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Ditern. 


„Tod, two ift dein Stadjel, 
Hölle, wo dein Sien,” 
Seit der Fürſt des Lebens 
Ans dem Grabe ſtieg? 
Nadıt, wo ift dein Granen, 
Dunfle Sterbensnadt, 
Seit der Oftermorgen 
Hell uns angeladıt? 


Mag andı zitternd bredjen 
Diejes arme Herz — 

Unfre Hoffnung ſchwingt ſich 
Jauchzend himmelwärts! 
Mag der Leib zerfallen 

Und in Staub veraehn — 
Einst verflärt unſterblich 
Wird er anferitehn! 


Dann mit andern Zungen 
Mit erhöhtem Klang 
Werden Millionen 

Singen den Geſang: 
„Tod, wo iſt dein Stachel, 
Hölle, wo dein Sien,” 
Seit der Fürſt des Lebens 
Aus dem Grabe ſtieg! 
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Gott läffet Gras wanyıen AXb Das Dieh und Saat zu Zub des Zienfcyen; 


Be — daß das Brod des Aenſchen Derr ſtärke. 
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Ditern! 


Er lebt, er lebt, $riedenswort! 
Wie Zubelton klingt's fort und fort 
Durch diefe Welt des Sterbens. 
Bezwungen ift der Sünde Macht. 
Sebannt des Grabes dunfle Nadıt, 
Weil Jeſus obgefieget! 





Er Iebt, er lebt, du $reudenmwort, 
O töne hehr von Ort zu Ort, 

Laß deine Kraft uns fpüren 

Und neues Leben rings erblüh’n, 

In Ofterfreud’ die Herzen glüh'n, 
Befreit aus Todesbanden. 


Er lebt, er lebt, o Siegeswort!— 
Der Dfterfürft ift Fels und Hort 

Dein Herzen, das da glaubet. 

Wer Treue hält bis an den Tod, 

Dem leuchtet ew'ges Morgenrot 

Sm dunkeln Erdentale! 


A. Lötter 


Das Leiden Ehrifti. 





Wie in der Perſon und dem Leben unse 
res Serrn und Seilandes mandes jehr ge 
heimnisvoll war, was nicht zu verwundern 
ift, denn er war Gott geoffenbart im Fleisch, 
fo gab’s ebenfalls in feinem Leiden und Tod 
Seheimnisvolles. Wie oft wurden in den 
Predigten, welche ich und die Leſer des Bot- 
fchafter8 vernommen, um die Echtheit und 
Herrlichkeit des hriftlichen Glaubens darzır- 
tun, Beifpiele vom fiegreichen Tod wahrer 
Chriſten angeführt. Unter anderen führte 
man jolche mancher Märtyrer an, welche im 
Sieg des Glaubens, mitten in der größten 
Dual auf dem Sceiterhaujen mit großer 
Freudigfeit für ihren Herrn Zeugnis ableg- 
ten, und es als Ehre rechneten, um des 
Glaubens willen an ihren Serrn leiden und 
jterben zu dürfen. Wie fiegreich fieht Pau 
fus dem Tod ins Angeficht und ruft aus: 
„Ich babe einen auten Kampf gefämpft, 
babe Glauben gehalten, meinen Lauf voll- 
endet und babe Luft, abzmicheiden.” Nicht 
wahr, man erwartet ein ſolches Ende, wenn 
ein gottgeweihter Nachfolger des Serrn das 
Zeitliche jegnet! Wirflich, man wäre ge 
täuſcht, follte e8 anders fein. 

Mit unferem Herrn und Seiland verhielt 
es fi im Tod ganz anders. Schon bei 
dem Serannahen feines Leidens „fing er 
an zu zittern und zu zagen ’ und ſprach zu 
feinen Süngern: „Meine Svele ift betrübt 
bis an den Tod.” Man denfe an dieies Mit- 
ternachtsgeſchrei feines Seilandes. Eine an- 
dere Ueberſetzung lieſt: „Sch bin über- 
aus betrübt bis an den Tod.” Dann den- 
fe man an feinen bitteren Kampf, bis fein 
Schweih ward wie Blutstropfen, und an 
feine Bitte an den Vater: „Womöglich laß 
diejen Kelch vorüber gehen.” Die vorwurfs- 
vollen Worte .an feine Jünger: „Könnet 
ihr nicht eine Stunde mit mir machen ?” 
find gleichfam ein Schlüffel feines inneren 
Leidens und feiner Serzenseinfamkeit, er 
muß die Selter allein treten. Diefes innere 
Leiden feiner Seele erreichte den Söhepunft, 
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da er endlich ausrief: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mich verlaffen?” In 
den Tod des Herrn jcheint Fein Lichtsjchim- 
mer — nicht ein einziger Freudenftrahl auf 
jein Angeficht. Die Worte Iefaia: „Ang ft 
und Gericht” haben ſich erfüllt. Was 
war die Urjache feines bitteren Leidens? 
Was prebte aus feinem Inneren jolche Lei— 
densworte? War e8 die Furcht vor dem To- 
de? Wer wollte fo etwas behaupten? Wes- 
halb der Kampf im Garten? Könnte man 
einen folhen Kampf angejichts des Todes 
des gottlofeften Menſchen irgendwo in der 
Seichichte finden? Er war doch das heili- 
ge, unbefleckte Gotteslamm, das von kei— 
ner Sünde wuhte. Er war der Heilige in 
Israel, alfo von Gott und Menſchen erfun- 
den. Bon ihm fagte der Water: „Dies ift 
mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
babe.” Da Jeſus feinen Feinden mit den 
Worten entgegentrat: ‚Wer unter euch 
fann mich einer Sünde zeihen ?”’ mußte der 
ganze Haufe jchweigen. Nichts wäre feinen 
Feinden lieber gewesen, als ihm eine ®erle- 
kung des Moralgefeges nachweiſen zu Fön 
nen. So mußte auch fein Wichter erflären: 
‚sch finde feine Schuld an ihm.” Gottlob! 
man fann mit dem Dichter jagen: 


„Seiliger Sefu, Seiligungsanelle, 
Mehr als Kriſtall rein, klar und belle.” 


Angefichts diefer Tatfache bleibt irgend 
eine andere Antwort übrig als die, melche 
Jeſaias lange vorher gegeben hat: „Für— 
wahr er trug unfere Krankheit, und lud auf 
ſich unſere Schmerzen,” „um unserer Sünde 
willen zerichlagen.”’ Die Strafeliegt 
auf ibm ; oder wie Petrus die Frage be 
antwortet: „Welcher unfere Sünden jelbit 
geopfert hat an feinem Leibe auf dem 
Holz”: oder wie Paulus diefelbe beantwor- 
tet: „Chriſtus aber hat uns erlöfet von dem 
Fluch des Geſetzes, da er ward ein Fluch 
für uns”, Es gibt überhaupt nur eine 
Antwort: „Der Gerechte ftarb für die Unge 
rechten; er Titt, auf daß wir Frieden hät- 
ten.” Weberall in der Schrift fommt uns die 
Lehre von der Stellvertretung Chrifti ent 
aegen. Es gibt feine andere vernünftige 
Erflärung der heiligen Schrift, und ift die 
je die einzige Erflärung feines bitteren 
Leidens und Sterbens. 

(Thomas Bomman.) 





Diterbotichaft. 


„Jeſus Ehriftus hat dem Tode die Macht 
genommen und das Leben ımd ein unver— 
gängliches Weſen an das Licht gebracht 
durch das Evangelium.” 2. Tim. 1, 10. 

Durd) die Tage der Paſſion gingen wir 
Ditern entgegen. Daß wir Dftern feiern 
nad) firdhlicher Gewohnheit, iſt aber nicht 
die Hauptſache. Viel wichtiger iſt die Fra 
ge: Stehen wir im Diterglauben? Neben 
den evangelifchen Berichten von der Aufer- 
ſtehung Jeſu gibt es für die Gemeinden 
fein durchichlagenderes Zeugnis als das des 
Apoſtels Paulus. Leſen wir nur wieder 
das 15. Kapitel des 1. Korintherbriefes, fo 
wird uns flar, wie für Baulus der freudige 
Slaube, die lebendige Predigt, der Wert 
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und die Kraft des Chriftentums, alles, ja, 
aber auch alles abhängig ift von der einen 
Tatjache: Nun aber ift Ehriftus auferitan- 
den! Und iſt es denn nicht wirflich jo, daß 
die Ditertatfache unſerem Ehriftenleben jei- 
ne Kraft und feinen Troft verleiht? Die er- 
ſte Chrtitengemeinde hatte das ganze Evan- 
gelium und zu oberjt als Krone die Gewiß— 
beit: Der Herr ift auferftanden! Sie braud)- 
te gar fein Dfterfeft, jeder Sonntag wurde 
ihr zur Auferjtehungsfeier. Was nit es 
uns, wenn wir jet wieder einmal fürs gan- 
ze Jahr Dftern feiern? Nichts, rein gar 
nichts, wenn nicht unfer ganzes Leben von 
dieſem Oberlicht der Dftertatiache bejchienen 
iſt. Keine Sorge und Angft, feine Trauer 
und fein Schmerz, feine Not und fein Tod 
follte uns ohne Dftertroit überfallen fönnen. 
Dein Leben mag nod) jo flein, gering und 
wenig begehrenswert erjcheinen; wenn nur 
die Dfterfonne darüber aufgegangen lt, 
dann iſt's dennoch groß und berrlic und 
ewig. 

Paulus ichreibt feinem Schüler und Mit- 
arbeiter ein ganz furzes, aber großartiges 
Diterwort. Es ift uns darin der gewaltige 
Umfchwung geichildert, den die Nuferite- 
hung Jeſu für die Welt bedeutet. 

Jeſus Chriftus hat dem Tode die Macht 
genommen! Was für ein gewaltiger Sat, 
der die ganze bisherige Weltgeſchichte und 
Meltentwillung auf den Kopf ftellt! Wir 
fefen dies Wort. Wir hören eg. Wir fpre- 
hen e8 nad). Spüren wir aber aud), von 
welch unermehlicher Bedeutung es iſt? Da 
liegt das Menjchenleben in feiner bunten 
Nielgeftaltigfeit vor und. Welch ein fro- 
bes Treiben, welch eine Dafeinsfreude, welch 
belle Luft am Leben! Oft tritt es in fo 
freundlichen, lieblichen Bildern vor unſere 
Seele, daß wir verjucht find zu jaudhzen 
und harmloſer Fröhlichfeit uns zu ergeben. 
Allein fofort tritt ein großes Hindernis uns 
entgegen: der Gedanfe an den Tod. Was 
bat er doch für eine furdytbare Macht! Da 
geht er mitten hindurch durch die belle, Ta 
chende Dafeinsfreude wie ein gewappneter 
Mann, wie ein Rieje von herfulifcher Kraft 
Und er reift ganze Reihen der Lebendigen 
nieder. Nicht nur alte, müde Pilger, gebückt 
am Stabe, nein, mit brutaler Sand nimmt 
er weg, wen er will. Er fragt nicht, ob ei 
ner nod) gern leben will oder nötig ift in der 
Welt. Die friiche Mannesfraft legt er in 
den Staub. Den froh ins Leben jtürmen 
den Süngling bringt er zu Fall. Die zarte 
Kindesblume bricht er ab. Ohne Wahl zudt 
der Strahl! Seit es Menjchen aibt, ift das 
der ſchwere Alp. der ihnen den Atem raubt, 
das Leben hemmt: O Tod, wie bitter ift der 
Tod! 

Da iſt ein Tag in der Weltgeſchichte ange 
brochen. Da iſt alles anders geworden. Es 
war einer gefommen, an Gebärden wie ein 
Menſch erfunden, und doc; fein Menjch wie 
wir. Denn überall, auf der ganzen Linie 
nahm er den erbitterten Kampf mit dem 
Tode auf. Während er auf Erden ging, hat 
er dem Räuber mande Beute entriffen. Im 
Trauerhaufe eines Sairus, unter dem 
Stadttor von Nain, an der Grabesfammer 
zu Bethanien hat er dem Tode den Meiiter 
gezeigt. Aber merfwürdig! Er felbit ging 
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dabei den Weg zum Sterben. Als jein Au- 
ge brad) und fein Herz ftille ſtand und alle 
Welt meinte, jegt habe dod) wieder der Tod 
geſiegt, da rief er mit letter Kraft hinaus 
in die Welt das Siegeswort: Es ift voll- 
bradt! Und drei Tage nachher jprengt 
Gott die Riegel feines Grabes, und der auf- 
eritandene Heiland ruft den Seinigen zu: 
Sc) Tebe und ihr jollt auch Ieben! So hat er 
zwar den Tod nicht weggeichafft aus der 
Welt. Sterben iſt unfer Los. Staub wird 
noch immer zu Staub. Roc ichlägt die 
Trennungsitunde mit ihren: Serzeleid und 
ihren Tränen. Aber wo man ihn, den To 
desüberwinder, fennt und an ihn glaubt, 
da gilt's jetzt: Jeſus Chriitus hat dem Tode 
die Macht genommen! Da lernt man ftill 
und stiller fich fallen und iiber Tod und To- 
desfurdht hinauswachſen: „Ich will dir mei- 
ne beiden Hände geben, du erniter Tod . . 
Sei du mir Freund fortan nnd führe mich 
die dunfelftille Bahn, an deren Musgang 
alle Sterne Stehen, an die ich alaube . . .” 

Paulus hat aber noch Größeres u. Möft- 
ficheres aus feiner Erfahrung zu bezeugen: 
Sejus Chriftus bat Leben und unvergäng- 
liches Weſen an das Licht gebracht durch 
das Evangelium! Großer Troft, zu alau- 
ben, zu willen: Dem Tode it die Macht ge- 
nommen; wir find nicht ewigen Untergan 
ge geweiht. Aber doch nicht groß gemug, 
um iiber des Lebens tägliche Sorge, Not 
und Enttäufchung ums hinwegzuhelfen. Da- 
zu iſt nötig: Botſchaft von einem neuen 
Leben, und zwar fchon hier auf Erden. 
Chriſtus hat Zeben ans Licht gebracht. Der 
ernfte Menſch ohne Dfterhoffnung fommt 
ichließlich doch zu dem Ergebnis: Diefes jo- 
genannte Reben verdient eigentlich gar nicht 
feinen Namen; es iſt ja nichts als ein lang- 
james Sterben. Der Ehrift hingegen weiß, 
Alles Abnehmen der Kräfte, alles Leiden 
und Sterben bedeutet nur dns Mblegen. des 
zerrifienen und verjtaubten Pilgerfleides. 
Wenn der äußere Menſch vermweit, wird doc) 
der innere von Tag zu Tag erneuert. Ehri- 
jtus ift mein Zeben und Sterben mein Ge- 
winn. Es fann gar nicht jchlimmer, e8 
fann nur beſſer werden. Leben und unver 
gängliches Weſen ift an das Licht gebracht 
durch das Evangelium. Bei Jeſus fehen 
wir deutlich, was fol unveraängliches We 
jen ift. Was er getan und gelehrt, bezeugt 
und erjtritten — es ift geblieben, unver— 
gängliches Gemeingut der Gemeinde ge— 
worden. Seine jcheinbar erfolgloje Arbeit 
it zu einem unermeßlichen, in die Emigfeit 
ragenden Rieſenerfolg ausgewachien. Durch 
fein Evangelium iſt auch in all denen, die 
im Glauben ji wahrhaft ihm verbunden 
willen, unvergängliches Leben ans Licht ge 
treten, im Werden und Wachſen und Mus 
reifen begriffen. Und wir ſollten nur zeh 
ren vom alten Ruhm der eriten Zeugen? 
Rir follten uns bloß ein wenig märmen am 
euer, das andere in fih tragen? Nein! 
Leben und unvergängliches Weien hat Ne 
us Chriftus ans Licht gebracht auch fiir 
uns! Wir Ehriften der Jetztzeit jollen in 
einer ungläubigen und von Iweifeln durch 
ſetzten Umgebung Lebensberde werden. 
Man joll bei uns etwas fpüren von einer 
geheimnisvollen Zebensfrait und einer un 
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widerſtehlichen Lebensfreude. Man ſoll in 
unſerer Arbeit etwas erkennen von unver- 
gänglihem Wejen. 

Einen jo gewaltigen Umſchwung für die 
ganze Weltgefchichte bedeutet Dftern. Sit 
das Wort des Apoſtels unjere Welt- und 
Lebensanſchauung geworden? Dieje Frage 
muß jeder Christ jich beantworten. Können 
wir ehrlich ja jagen, dann dürfen wir durch 
Not und Tod hindurd jtrahlenden Auges, 
erhobenen Hauptes dem großen, ewigen 
Ditern entgegengeben. 

(„Der Wächter unterm Kreuz“.) 





Das Wort vom Kreuze. 


„Und ich wußte nichts unter euch zu pre- 
digen, als Jeſus Ehriftus, den Gefreuzig 
ten.” Mit den obigen Worten bat Paulus 
den Saupttert angegeben zu allen jeinen 
Predigten. Er predigte nicht nad) dem den 
Leuten die Ohren judten, denn obſchon er 
wußte, dab das Wort vom Areuze den Ju 
den ein Mergernis und den Griechen eine 
Torheit war, predigte er in allen Juden 
fchulen, daß in feinem andern Heil und auch 
in feinem andern Namen Seligfeit zu fin- 
den iſt, als allein in dem Namen Sefu. Und 
wollten ihn die Juden nicht hören, jo ging 
er zu den Seiden, und predigte ihnen das 
Evangelium von Jeſum Chriſtum dem Ge— 
freuzigten und Auferftandenen, welcher um 
unferer Siinden willen geitorben und um 
unferer Gerechtigfeit willen auferweckt ift. 

Das Wort vom Areuze foll der Grund— 
ton fein bei einer jeden evangelifchen Pre— 
digt, iſt diefes nicht der Fall, fo ift fie auch 
nicht evanaeliih. So wie Sefus der Kern 
und Stern ift in der ganzen Bibel, jo ſoll 
er auch der Mittelpunfe fein bei einer je- 
den Predigt, die aus Gottes Wort geichöpft 
it. Das Größte aber, was Nefus für die 
Menſchheit getan und das Höchſte, was er 
ihr erworben bat, iſt eingejchlofien in feinem 
Sühnungstod, darum foll das Wort vom 
Kreuze, im Singen, im Beten und im Pre 
digen alles durchbringen. 

Das Wort vom Kreuze ift der religiöje 
Zentralpunft in der ganzen Welt, meil das 
felbe hinweiſt auf die allergrößte Liebes 
tat, die der Water durch feinen Sohn für die 
Menichheit vollbracht bat, die das in fich 
ichließt, was alle Menichen, troß des Un— 
terichtedes der Nation und der Raſſe, ge 
brauchen; darum gebet die Einladung für 
alle Menſchen zur Berjöhnung mit Gott 
nicht von Bethlehem, auch nicht von Jeru— 
jalem, fondern von Golgatha aus, hinwei 
fend auf den, der von feiner Siinde wußte, 
der aber als das Lamm Gottes alle unſere 
Sinden auf ſich genommen bat, auf dab 
wir dur ihn die Gerechtigfeit erlangen 
fönnen, die vor Gott ailt. Darum iſt das 
Wort vom Kreuze allen, die daran glauben, 
aöttliche Kraft und göttliche Meisheit. 


Der Arien und das Gebet. 


Diejer beijpiellos furchtbare Krieg hat ei 
ten wahren Umſchwung in Bezug auf das 
Beten bervorgebradit. Denn Not Iehrt be 
ten. Und dieſes Krieges Not jpottet aller 
Beichreibung. Die Zahl derer, die noch 


beteten, war in den legten Friedensjahren 
jehr flein geworden. Aber der Sturm des 
Krieges hat das verglimmende Feuer des 
Sebet3 wieder zu hellen Flammen ange- 
facht. Er joll aber nod) viel mehr uns leh— 
ren, als daß wir beten müffen. Durd ihn 
jollen wir auch lernen, wie wir beten müſ— 
jen. 

Wie viele Millionen haben Gott angeru- 
fen, daß er in feiner Allmacht, Barmberzig- 
feit und Weisheit diefem jchauerlichen Krie— 
ge ein Ende machen fol, und doc dauert 
er noch) fort. Warum erbört Gott dieje Bit- 
ten nicht? Was find die Bedingung des er- 
börlichen Gebets? Die rechte Antwort auf 
dieje Frage fann uns nur Jeſus Chriſtus 
geben, and er gibt fie uns in feinem Muſter— 
gebet, welches er feine Singer lehrte, als fie 
ihn baten: „Herr, lehre uns beten.” Das 
„Bater-Unjer” zeigt uns, um was „unfer 
Vater im Himmel” gebeten jein will, d. h. 
was fiir Bitten es find, die er erhören fann. 
Was jtellt nun Jeſus an den Anfang diejes 
Sebet3 ? 

Die erfte Bitte handelt von dem Namen, 
der Ehre Gottes, die zweite von dem Reid) 
Gottes, die dritte von dem Willen Gottes. 
Was will uns das lehren? Das erjte, wor- 
auf alles anfommt, was allem anderen vor- 
geht, ift Gottes Ehre, Reich und Wille, Die 
fünfte Bitte handelt von ımferer Sünde, 
daß fie Vergebung finde; die jechste von der 
Verfuchung, daß wir in ihr nicht fallen; die 
jiebente von dem Böjen allen, da wir da- 
raus erlöft werden. Was follen wir dar- 
aus lernen? Das Eine, auf deifen Veber- 
mwindung alles anfommt, ift die Sünde, 
Die alte Siinde muß vergeben iwerden, vor 
neuer Siinde müffen wir bewahrt werden, 
die Siinde mit allen ihren Folgen, das ge— 
famte Böfe muß einmal auf ewig abgetan 
merden. Und jene erſten und diefe letzten 
Pitten meinen ganz dasjelbe. Wenn die 
Simde überwunden wird, dann wird Gott 
aeehrt und fein Neich gebanıt und fein Wil- 
le getan, „wie im Simmel, alfo auch auf 
Erden”, Das iſt der Himmel, das iſt die 
Seligfeit, das Ziel aller Wege Gottes. 

Zwiſchen den eriten und den letzten Bit- 
ten fiigt der Lehrer Jeſus Chriftus die vier- 
te ein, die einzige Bitte um Irdiſches: „Un— 
ſer täglich Brot aib uns heute.” So wird 
diefe Bitte ganz beherrſcht von den ande- 
ren. Denn das irdiiche Leben haben wir zu 
dem einen Zwed, dal feine Ehre, fein Reich, 
jein Wille uns alles werde und daher die 
Sünde mehr und mehr ihre Macht über uns 
verliere. Solange wir aber nod) bier leben, 
müſſen wir auch haben, was wir zum Le— 
ben gebrauchen. Doch auch nicht mehr fön- 
nen wir erwarten. Was Gott uns an irdi- 
ihen Gittern gibt und was er uns verjagt 
und was er und nimmt, Leid und Freud, 
Krieg und Friede, Leben und Tod — das 
alles wird beitimmt von dem einen, woran 
Gott alles gelegen ft, davon, ob e8 zur För- 
derung von Gottes Willen, d. b. zur Mleber- . 
windung der Sünde dienen fann. 

Damit hat der Herr Jeſus die Grund- 
ſätze, nach denen Gott die Welt und unfer 
Leben regiert, uns dargelegt umd die For- 
derung ausgeſprochen, nad) ihnen unfere 
Gebete zu geitalten. Denn ganz allein von 
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diejen letzten Zielen Gottes wird aud) die 
Erbörung unſerer Gebete bejtimmt. 

Wenn das Böſe auf der Erde überhand 
nimmt, daß man nicht mehr nad) Gottes 
Ehre fragt, daß fein Neich zugrunde zu ge- 
ben droht, da jein Wille verachtet wird, 
dann fann er einen mörderijchen Krieg zu- 
laſſen, und alle unſere Gebete um Abwen- 
dung der drohenden Not fünnen fein Tun 
nicht ändern. Dann legt er uns die furdht- 
baren Opfer auf, die uns Beugung unter 
feinen föniglichen Willen lehren fünnen, 
und all unjer Flehen um Verſchonung fann 
ihn nicht beftimmen, anders zu handeln. 
Und folange er fein Ziel noch nicht erreicht 
bat, folange wir noch nicht gelernt haben, 
die Sünde als das einzige Greuenvolle zu 
erfennen und vor allem um Vergebung un- 
ſerer Schuld, um Bewahrung vor dem Yal- 
len in der Verſuchung dieſer Leidenszeit, 
um Erlöfung von allem Uebel zu jchreien, 
folange fönnen alle unjere Gebete ihn nicht 
dazu bewegen, uns Frieden zu fchenfen. Un- 
möglich ift, da; Gott jeine ewigen Grund- 
ſätze aufgebe, daß er aufhöre, für fein Neid) 
und gegen die Siinde zu wirfen. Eine Not, 
vor der wir zittern, abzutun, iſt Gott nur 
dann möglich, wenn jie nicht mehr zu jei 
ner Ehre und unferem ewigen Heil notwen- 
dig iſt. ES iſt nicht möglich, daß Gott ums 
aus einer Not errette, die er eben darum 
bat fommen lafjen, weil fie der Erreichung 
feiner heiligen, jeligen Ziele dienen kann. 
Du jollft Gott anrufen in der Not. Er fann 
dich erretten. Aber er wird es nur dann tun, 
wenn dies zur Ueberwindung der über alles 
furdtbaren Not, der Simden not, dienen 
fann. Der Arzt fann die Amputation un- 
terlajien. Mber auch dem initändigiten Bit- 
ten des Verwundeten, ihm den zerjchoflenen 
Arm nicht zu nehmen, wird er nicht nachge— 
ben fall er nicht anders den Unglücklichen 
vor dem Tode bewahren fann. 





Unſere Wehrloſigkeit. 


Vor einiger Zeit konnten wir zu unſerer 
Freude berichten, daß unſere Geſchwiſter in 
Kanada bei ihrer Regierung in bezug auf 
die Wehrloſigkeit ein ſehr freundliches Ent 
gegenkommen gefunden haben, und daß ih— 
re Gewiſſensfreiheit in bezug auf die Wehr— 
loſigkeit von der Regierung freundlich ge 
währleiſtet iſt. 

Drohende Kriegswolken zeigen ſich am 
Horizont; jeder Tag kann uns die von der 
Mehrzahl des Volkes der Vereinigten Staa— 
ten nicht gewünſchte, nur einigen wenigen 
erwünſchte Kriegserklärung gegen Deutſch— 
land bringen. Wir wollen über die Verhält 
niſſe, die Berechtigung oder Ungerechtigkeit 
einer ſolchen Kriegserklärung nichts weiter 
ſagen, da unſer Blatt ein religiäſes, und 
nicht ein politiſches Blatt iſt; aber der Krieg 
iſt gewiß die ungerechteſte, grauſamſte Art, 
um Gerechtigkeit zu erzwingen. Wir wollen 
aber ins Auge faſſen, was wir im Falle des 
Krieges zu erwarten haben. 

Sn den europätichen Ländern find die 
Mennoniten nicht zum Dienft mit der Maf 
fe gezwungen, fondern fönnen als Kranken 
träger, Fuhrleute oder Forftbeamte ihre 
Beit abdienen ohne Menſchen töten zu müſ— 
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fen, ja, fie fönnen andern Liebe beweijen 
und das Leben erhalten. 

Falls wir in den Krieg eintreten jollten, 
— wovor uns Gott in Gnaden bewahren 
möge — tritt dann die Frage ein: Wenn die 
Negierung uns vom Kriegsdienſt frei läßt, 
welche Gegenleistung wird ſie von uns er- 
warten? In Friedenszeiten ift dieje Frage 
aanz überflüſſig, aber in Kriegszeiten wird 
diejelbe gewiß auftreten. 

Während des Bürgerfrieges fauften ich 
mande Mennoniten los, bezahlten eine 
Summe Geldes, Andere mußten einen 
Stellvertreter Stellen, den, wenn der Mann 
arm war, zumeilen die Gemeinde bezahlte. 
Da fommt einem aber unmmillfürlich die 
Frage: „Iſt e8 weniger unrecht, einen 
Mann zur bezahlen, damit er andere für mich 
totſchießt, als daß ich es felber tue?” Die 
meiſten Mennoniten, welche gewiffenhalber 
nicht in den Krieg gehen, würden diejelben 
Gewiſſensbedenken haben, einen andern 
Mann an ihrer Stelle in den Krieg zu ſen— 
den. Die neue allgemeine Wehrpflicht wür 
de auch kaum das Stellen eines Stellvertre- 
ters erlauben. Andere Länder mit allgemei 
ner Mehrpflicht erlauben feine Stellvertre 
ter. Die neuen Militärgefege find noch un— 
erprobt, und unferem Lande und Volfe 
fremd; da muß es fich erjt zeigen, wie wir 
uns mit denfelben abfinden, oder was fie 
bon uns fordern. 

Eine andere Frage fit: Für wen gelten 
diefe Ausnahmegeſetze? Das Geſetz ſagt: 
„Alle Perſonen, welche Glieder einer wohl— 
organiſierten, religiöſen Sekte oder Orga— 
niſation find, welche jetzt organiſiert find 
und beſtehen, und deren Glaubensbekennt— 
nis ihren Gliedern verbietet, in irgend ei 
ner Form am Kriege teil zu nehmen, und 
deren religiöfe Ueberzeugung aegen den 
Krieg und die Teilnahme an demfelben in 
Uebereinſtimmung find mit dem Glau- 
bensbefenntnis folcher religiösen Oraanifa 
tion.” 

Es wurde jchon gefraat, ob die Ausnah 
me fich auch auf die ungetmiften, erwachſe 
nen Söhne von Mennoniten beziehen wür— 
de. Die fanadiiche Regierung bejahte das 
in ihrer Freundlichkeit gegen unfere Ge 
ichwilter, aber das amerifaniiche Geſetz ver 
neint e8, da es fich nur auf Glieder bezieht, 
welche gewiffenshalber nicht am Kriege teil- 
nehmen fönnen. 

Das von Senator Chamberlain, vom 
Militärausſchuß, einberichtete und am 10. 
Februar 1917 zum Drud beorderte Mili— 
tärgefeß, welches jett dem Senat vorliegt, 
bat folgende Abfäte in bezug auf Freiheit 
religiöjer Gemeinschaften: 

Sektion 4. Ausbildung von Gliedern ge 
wiſſer religiöjer Seften. — Daß Glieder ir 
gend einer religiöien Sefte oder Organiſa 
tion, welche jett organisiert iſt und beiteht, 
deren Slaubensbefenntni3 feinen Gliedern 
verbietet, Waffen im Kriege zu tragen, joll 
nichts gehalten fein, Ausbildung im Dienit 
der Waffen durchzumachen, aber fie follen in 
Zweigen des Militär- oder Flottendienites, 
welche feine Waffen tragen, ausgebildet 
werden. 


Seftion 25. Dienſt der Glieder gewiſ— 
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ſer religiöfer Seften. — Daß Glieder ir- 
gend einer religiöjen Sefte oder Organifa- 
tion, welche jett organisiert ift und befteht, 
deren Glaubensbefenntnis ihren Gliedern 
verbietet im Kriege Waffen zu tragen, ſollen 
nicht gezwungen fein, Waffen zu tragen, 
aber fie follen in den Zweigen des Militär- 
oder Flottendienstes, welche nicht mit der 
Waffe kämpfen, ihren Dienst verjehen. 

Wenn diefes Geſetz angenommen wird, 
fo ftehen wir auf derjelben Stufe wie unje- 
re Briider in Europa. Was fönnen wir 
jeßt oder fpäter tun, um dem Militärdienft 
nicht unterworfen zu fein, oder unſere volle 
MWehrfreibeit zu beivahren 

Wenn wir folche Ausnahme geniehen, jo 
werden mit Necht unfere Nachbarn fragen: 
„Sind die Mennoniten unter fich mehr- 
los?“ „Geben fie in ihrem Leben und 
Wandel uns ein Beiipiel der Wehrloiig- 
feit?” 

Wir haben bejondere Urjache um die Er- 
haltung des Friedens zu beten, und wenn 
der Krieg fommt, um Weisheit und Gna 
de zu bitten, da wir uns in den bevorite- 
benden Schwierigfeiten al3 Kinder Gottes 
beweiſen mögen; daß wir willens, und in 
Gottes Kraft imstande find, auch fiir unje- 
re Weberzeugumg zu leiden, wie die „Freun 
de” in England. (Bundesbote.) 


Dereinigte Staaten 





Kanſas. 


Pretty Prairie, Ran., den 10. 
März 1917. Grub an Editor und alle lie- 
ben 2efer der Rundſchau. Der Gefund 
beitszuftand ift im allgemeinen befriedi- 
gend, doc ift die Schweiter Jacob Swark 
und mein Bruder leidend. Schweiter Swartz 
mußte eine Operation beitehen und mein 
Bruder leidet an Wafferfucht. Möchte den 
Editor und Leſer bitten, mir das Necept 
wurde, zu ſchicken; babe ſchon nach dem 
Platt geſucht, kann e8 aber nicht finden. 

Hatten Tieben Bejuch, Br. Benner war in 
unserer Mitte und diente uns mit dem Wor 
te des Troftes. Die Brüder NRatlaff, Ri 
cert und Rauffman, haben uns auch mit 
Wort und Tat geftärft, der Herr vergelte 
es. 

Möge der Herr uns helfen, die drohende 
Nute zu beberzigen, die aller Welt droht, 
und des Herrn Wort nehmen in Nefata 10, 
mo e8 heißt: „Was wollt ihr tun am Tage 
der Seimfuchung und des Unglücks das 
bon ferne fommt, zu wen wollt ihr fliehen 
um Silfe und mo wollt ihr eure Ehre laf 
fen.” Serzlich grüßend 

Beter N. 


Studn 


Montana. 





Stahlville, Mont., den 17. Febr. 1917. 
Werter Editor. Ich will etwas von der neu- 
en Rolonie berichten. Wir befinden uns nod) 
ganz munter, hatten viel Schnee dieſen 
Winter, aber jett iſt er ſchon ziemlich fort. 
Wir haben fo jhönes Wetter daß das Vieh 
und Schafe auf die Weide achen kann, das 
eripart viel Futter und Heu. 
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Wir waren auch auf Beſuch bei der an- 
dern Kolonie; fie nennt fi die Warren 
Ranch Kolonie. Da iſt gahr fein Schnee 
mebr zu jeben, ihr Vieh tut jehr gut im 
Winter dort, bejonders die Schafe, weil der 
Wind den Schnee gleich verweht jo bald er 
gefallen iſt. Sie haben ſich auch einen Schaf- 
ſtall gebaut, 100 bei 42. 

Nun möchten wir auch gerne etwas hö— 
ren von unferen Brüdern in Dafota, man 
hört nichts von ihnen außer durch die Blät- 
ter, was fie fiir merfwürdige Blizzards ha- 
ben, und wir haben bier jo ſchönes Wetter. 
Betrachten jie doc einmal Montana, was 
das für eine ſchöne Gegend ift. Solche Bliz- 
zards wie fie in Dafota vorfommen, daß die 
Züge nicht mehr gehen fünnen, gibt es in 
Montana nicht. 

Biel neues erfährt man bier nicht, weil 
wir jo weit entfernt jind. Wenn nur Ame 
rifa ſich vom Krieg fernbält; unjer lieber 
himmliſcher Vater wolle doch, verhüten daß 
wir auch noch hineingezogen werden. 

Alle Rundſchau-Leſer jind herzlich ge- 
grüßt von 
Safob Stahl. 


Cherry Ridge, Mont., den 8. März. 19- 
17. ®erter Editor und alle Zefer der Rund 
hau. Wünſchen euch allen Gottes Segen 
und Geſundheit, die wir auch, Gott jei 
Danf, genieen, außer etwas Huſten und 
Schnupfen, was man fich in diejer Zeit ja 
leicht zuzieht. ES gibt ſchon ſchöne Tage jo 
das man mehr ausgeht al3 im Winter. 
Durd) das Tauwetter ijt es auf Stellen waj- 
jerig. Bei Ehinoof fol der Schnee ſchon 
ganz fort fein. Heute jieht es jehr nad 
Frühjahr aus, aber es wird wohl nod) in 
zwiſchen abfühlen, ehe wir anfangen zu 
pflügen. Allem Anichein nad) haben wir 
den Winter hinter uns. 

Bei Hydro bat die Nazarener Gemeinde 
Brediger-Befuch, fie haben jchon zwei Wo- 
chen, jeden Abend Ermwedungs-Berjfamm 
fung achalten und gedenfen diejelben noch 
zwei Wochen fortzujegen. ES war mir ver- 
gönnt etliche Tage dort zu fein, jie haben 
jehr ernſt Gottes Wort gepredigt. ES iſt nur 
Schade dal; ich jo weit ab bin und nicht öf 
ter dort jein fann; es jind wahre Arbeiter 
fir den Herrn. Möchte der Herr ihre Ar- 
beit reichlich jegnen, dab; noch viele Seelen 
möchten gerettet werden, denn es iſt ihnen 
Aufrichtig darum zu tun. 


SHoffentli wird von Hydro noch mehr 
berichtet, wenn die Verfammlung aus ift. 
Ich habe bei diejer Gelegenheit 3. 3. Jan— 
zens und W. Dalfes bejucht, wo ich zur 
Nacht auch Herberge fand. Sonntag fuhr ich 
mit 3. 3. Sanzen zur Mennoniten-Slirche 
und zu Mittag nad) Franzens. Wenn man 
mal jo etwas Gemeinſchaft pflegen kann, 
dann iſt der Sonntag dod) nicht jo Lang. 

Liebe Freundin B. Schmitt, deinen Brief 
erhalten, danfe, ja du haft recht verftanden. 
Meine liebe Mutter ſamt der blinden 
Schwester, wohnen jett in Oflahoma, hof— 
fentlich habt ihr bald Gelegenheit, fie zu be- 
juchen. Much deinen Brief, iebe Freundin 
Anna Linf, erhalten; danfe für den Bericht. 
Wünſche da meine Freunde alle mich mit 
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Briefen befuchen würden, anders, geht e8 
doc) nicht jo leicht. 

Sc hoffe Br. Warfentin ift auf der Reije 
mit feiner Familie hieher. Auch die meijten 
die auf Beſuch gefahren waren, find wieder 
daheim. Nachbar Nempels jind noch nicht, 
ich erivarte jie dieſer Tage. 

Gruß an alle Freunde und Xejer 

WiweAnna9.Bergen. 


TGanuba. 


Manitoba. , 





Gleneross, via Morden, Man., den 
6. März 1917. Unſer gegenwärtiger ®in- 
ter iſt ziemlich ftreng und dauerhaft gewe 
ſen, hoffentlich fommt er aber zur Bejin 
nung, denn geitern und heute iſt es anders, 
mit der Zeit muß es doch Frühling werden. 

Doc ich glaube, die wichtigite Frage iſt 
nicht mehr des Winters wegen jondern die 
Sriedensfrage tritt mehr und mehr in den 
Bordergrund Es ijt auch wohl fein Wun 
der, denn was wäre wohl jchöner als Frie— 
den, lieber Leſer. Aber es iſt noch immer 
einer tätig in diefer Welt und ihm ijt der 
Friede weit abgelegen, bat er doch dieje 
Welt beinahe 6000 Sabre im Unfrieden. Er 
war stets mit Jeſu Gottes Sohn im Kampf 
und iſt es noch, um die Oberherrichaft zu 
gewinnen. Doch laßt uns getroft jein, der 
ewige Sohn Gottes wird den Sieg davon 
tragen am Ende, hoffentlich jind wir dann 
mit dabei, ja dann wird Zank, Streit, 
Imietracht und Krieg, Sammer und Elend 
ein Ende haben. 

Der Fürft diefer Welt hat fein Werf in 
den Kindern des Unglaubens, verfucht auch 
zu gleicher Zeit die wahren Kinder Gottes 
vom Glauben abzubringen. Es war von je 
ber fein Zweck und Biel, Jeſum weg zu tun 
und verjucht es heute noch, aber Gottlob, 
ein Serodes fonnte es nicht tun. Obwohl 
er ans Kreuz kam, jo ift er doch immer der 
jelbe und er wird ein liebevoller Jeſus und 
Seiland bleiben für alle die ihn dafür an- 
nehmen. 


Zurüdfommend auf den Krieden, wir als 
ein Volf befennen an Frieden zu glauben 
und die ganze hrijtliche Kirche gibt vor da- 
ran zu glauben, was müſſen wir aber je- 
ben? Kann man folches mit der Religion 
Jeſu Ehrifti zufammen bringen? Nad) mei 
ner Anficht nicht. Ich frug einmal einen 
engliihen Prediger, was feine Anficht jei 
iiber Srieg in Bezug auf den Anſpruch, 
Gottes Kinder zu fein, er fagte: Wie kön 
nen du und ich Kinder Gottes fein, wenn 
wir die Gewehre ausitreden, unjeren Näch 
jten zu tödten? Ih muß Amen zu diefem 
jagen. 


Den wahren Frfeden herzustellen auf die 
ſer Erde wird wohl eine Unmöaglichfeit jein 
und bleiben, e8 wird erst jtattfinden wenn 
Gott diefe Erde erneuert hat, ja dann bat 
der Verfucher feine Macht mehr, fondern er 
wird vernichtet jein, dann werden wir frei 
jein und dem Lamme Gottes nachfolgen im- 
mer und ewiglich. 


Sehr oft will e8 uns zaghaft machen, 
wenn wir einen Blick in die Zukunft tun, 
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doch, lieber Mitwanderer, laßt uns feithal- 
ten an der Wahrheit des Wortes Gottes und 
nicht abweichen von dem wahren Erlöjer, 
mit der Zeit werden wir triumpbieren ohne 
Ende und dann wird aud) jede Angjt flie- 
ben. Jeſus jagt: „In der Welt habt ihr 
Angſt, aber jeid getroft, ich habe die Welt 
überwunden.” Für die Kinder Gott iſt 
dieſe Welt auch feine Heimat, und mo man 
nicht zu Haufe ift kann man auch nicht jo 
beimiich fühlen. 


Tauchen bald des Turmes Spigen 
Meiner Heimat vor mir u‘, 

Dad; ich fann zu Haufe Fgen 

Nach dem langen ſchweren Lauf, 
Sat mein Fuß nicht bald erreicht 
Boden, dem fein anderer gleicht ? 


Sch habe dieſen Vers jchon jehr oft ge 
jungen und es will mid) dann oft das Heim 
weh überfallen, denn laut Gottes Wort 
fann es feine jchönere Heimat geben, nicht 
wahr? 


Die Heimat fällt mir ein, 


Ach, wann erreich’ ich ie, u..mw. 


1 
Jedoch haben wir wohl noch manchem zu 
begegnen, ehe wir an jener herrlichen Stät— 
te ankommen werden, wie auch einſt John 
Bunyan auf der Reiſe manche Erfahrung 
durchmacen mußte, ehe er dort anlangte. 
Der Fehler iſt oft der, daß wir zu jchnell 
milde werden und nicht genug auf den 
Herrn ſchauen und dann darnieder liegen. 


Wie weit vom Heim? Ich fragte müd, 

Der Wächter treu, in Antwort, ſprach: 

Die lange Nacht ſich bald verzieht, 

Schon graut der belle Tag. 

Drum wein’ nicht mehr, zieh’ rüſtig fort, 
Der Soffnung Stern jei dir Geleit, 

Bis du erreicht im Lichte dort, 

Dein Heim in Ewigfeit. 


Ehe Sefus jein Haupt neigte und ver- 
ichied, rief er aus: Mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mic) verlafien? Kam Sefus, 
der eingeborene Sohn Gottes, jo weit, daß 
er bis auf den Tod zagbaft wurde und 
Angſt hatte, von feinem Vater verlajien zu 
fein, wieviel mehr werden wir dunfle Zei- 
ten fchwer finden? Aber diejes joll uns nicht 
abichreden, jondern laſſet uns vorwärts 
eilen, Jeſus wird uns ſtets begleiten in Ge— 
meinjchaft mit dem Bater. Wir find in 
unferem Zebensicifflein von vielen Wellen 
bedroht, doc; wenn Jeſus im Scifflem 
rubt, dann nur getroft, du und ich werden 
ficher Ianden. 

Freundlich grüßend 


A.L. Töws. 





Morris, Man., den 8. März 1917. Bit- 
te meine Rundichau nad) Morris, Man., zu 
fenden anſtatt nach Rofenort. Diefes fönnen 
jih auch alle Freunde merfen, mit denen 
wir Briefverfehr haben. 


Im Januar und Februar herrichte jtren- 
ae Kälte, hatten auch mehrmals Schnee- 
ſtürme. Jetzt ift es milder was mit Freuden 
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begrüßt wird. Der Gejundheitszujtand ijt 
gut. Die Farmer fangen an, ſich zur Saat- 
zeit vorzubereiten. 

Daß wir im Geiftlichen jowohl, wie im 
Natürlichen, eine ernite und bedenkliche 
Zeit vor uns haben, gibt wohl jeder zu. 
Aber diefem zufolge, uns nun aud) recht da- 
rauf vorzubereiten, jiehet man nod einen 
großen Mangel, da die Berweltlihung oder 
Sleichjtellung der Welt, in mander Hin- 
jicht jehr zunimmt. In. Betracht nun dab 
wir einer ernjten Zukunft entgegen jehen, 
jollten wir doc) viel mehr Fleiß ſuchen an- 
zuwenden und uns von der Gleichitellung 
der Welt juchen zurüd zu halten. Möchten 
wir uns viel mehr befleißigen als wahre 
Sünger Chriſti uns zu bezeigen, jeinen Leh— 
ren zu folgen und jeinem Worte gehorjam 
zu fein, auf daß der liebe Heiland uns aud) 
bewahren möge vor der Stunde der Ber- 
juhung, die da fommen joll über den gan- 
zen Erdfreis, Offb. Soh., 10. Das ijt mein 
herzlicher Wunſch und Brudergruß an alle 
Rundſchau⸗Leſer. Amen. 

Sobann 8. Friejen. 





Sasfatdyewan. 





Waldheim, Sasf, den 3. März, 
1916. Werter Editor. Ich las eben Die 
zerichnittenen Briefe aus Sibirien in der 
Rundſchau. Beim lejen dachte ic), ob wir, 
die wir in einem Lande wohnen wo nod) 
Friede ift, unjerem Gott auch danfbar ge- 
nug find, ja der Herr möchte geben, dab wir 
alle bedenfen möchten was zu unjerem 
Frieden dient. 

Soviel mir befannt it, fönnen wir in 
Silberfeld nicht von Krankheit Flagen, au- 
ber bei Peter Kasper iſt ein Mädchen im 
Bett. Bor etlihen Wochen durften Ge- 
ſchwiſter Warfentins für zwei Wochen nicht 
aus dem Haus. Der Lehrer wurde franf, 
er hatte Blattern, jett ift es aber beſſer, 
und dazu fam bei Warfentins noch ein 
Töchterlein. Auch ift unjere Mutter (Peter 
Kröfer) jehr frank, ijt jchon jeit Weihnad)- 
ten im Bett, die Krankheit it Gallenitein. 
Die Doktoren wuhten feinen andern Nat, 
als operieren, das waren ſchwere Stunden, 
welches ums bejondere Urjache gab zum be: 
ten und der Herr erhörte es und gab uns 
einen Weg ohne Operation. Wir fuhren zu 
Frau Ralf, welche in Roſthern eine Bade- 
Kur hatte. Und DO, Wunder der Gnade 
Sottes, in einer Woche fonnte jie das Bett 
verlaffen und fing an allein zu gehen, wir 
haben jie aber etwas zu jchnell heim geholt, 
fie jollte eine Woche länger dort gemwejen 
fein. Hoffentlich find D. Thiejens und Fer 
dinand Dehns Lejer der Rundſchau, es die 
ne ihnen diejes als Nachricht. Ein Brief 
folgt an euch, ihr Lieben in der Kürze. Der 
Vater fit jein zweites Jahr im Bett, er 
iſt ganz verfrüppelt von der Gicht. Beide 
im Bett erfordert eine große Liebe von der 
Suitina, die auch damit nicht fpart. 

Meine Eltern jmd Gott ſei Danf noch 
auf, wenn auch nicht fo ftarf als fie eg wün— 
fhen. Wir haben ziemlich; falt nad Neu 
jahr gehabt, das Thermometer ift bis auf 
32 und an manchen Stellen 37 Grad geme- 
fen, beute find es 20 Grad R. und Nord- 
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Weit Wind, da iſt e$ gemütlich beim war- 
men Ofen. 
Grüßend 
David und Helena Epp. 





Waldheim, Sasf., den 10 März, 1917. 
Bon bier ift zu berichten daß wir ein Woche 
ganz ſchönes Wetter hatten, iiber Tag bis 
5 Grad warm, da fühlt jic) der Sasfatdye- 
waner ſchon recht gut. Heute Morgen war 
es wieder 18 Grad falt, aber ſchöner Son- 
nenjchein. Sa die liebe Sonne hat hier aud) 
noch viel Arbeit, alle den Schnee zu ſchmel— 
zen und dann die Erde aufzuwärmen, dab 
jie wieder grün fann werden. Sa jo geht es 
auch im Geiftlichen, wenn Sejus, die Sonne 
der Gerechtigkeit, nicht da wäre, dann wür- 
de es eine falte Welt fein und wohl aud) 
bleiben. Dod) jet weil jie da iſt jo haben 
wir alle Gelegenheit uns aufzumärmen zu 
lajjen. Wir fühlten befonders ihren warmen 
und flaren Schein, indem wir am 7. und 8. 
März Bibeljtunden hatten. 

Unjer Thema war die Obrigfeit, e8 wur- 
de betont wie wir der Obrigfeit gehorchen 
und zu allem guten Werf bereit jein jollen, 
wenn wir Jeſu nachfolgen wollen, wie weit 
wir weltliche Nemter bedienen können. 

Sejus jagt: Mein Reich ift nicht von die- 
jer Welt. Man hat jchon gelejen und auch 
ichon hören jagen: An allen Wahlen und 
Aemter haben ſich die Mennoniten beteiligt, 
aber jett weil es zum Militärdienit fommt, 
wollen jie wehrloje Mennoniten fein. Sa 
der Her möchte uns Gnade geben. dab wir 
auf unjerem Bojten jtehen bleiben, und jei- 
nem Worte Gehör jchenfen. 

Grüße noch alle Leſer und den Editor 
herzlich 

B.T.D.Unrubh. 


Rußland, 





Saratow, Ruhland, den 1. Dezem- 
ber 1916. Xiebe Kinder! Wir erlauben 
uns, Euch mitzuteilen, dal; wir, Gott jei 
Danf, noch ſchön geiund find. Es würde 
uns freuen, wenn diejer Brief auch Eud) 
bei beiter Geſundheit antreffen würde. 

Wir teilen Euch mit, dab wir euren, an 
uns gejandten Brief erhalten haben. Auch 
haben wir die 40 Rubel erhalten. 10 Ru- 
bel haben wir eurer Mutter gegeben. Teu 
re Rinder, einen herzlichen Danf jagen wir 
euch dafür. Gott wird e8 Euch vergelten 
und Euch jegnen. Es hat uns jehr gut ge- 
tan, denn wir brauchten e8 nötig. Es iit 
bier alles jehr teuer. Das Mehl, erſte Sor 
te, koſtet 4 Rubel das Bud. Die Kartoffel 
foften 4 Rubel der Sad. Das Del fojtet 
35 Kop. Nad) Zuder muß man oft zwei bis 
drei Tage jtehen und dann befommt man 
ein halb Pfund auf die Perfon. Es ift 
überhaupt jehr jchwer zu leben. Mehl be 
fommt man 1 Bud auf die Perſon den Mo- 
nat. 

Teure Kinder! Es laſſen Euch alle grü 
ben, der Friedrich, die Katche, die Emilie 
und ihr Mann Mlerander, auch teilen wir 
dir mit, daß wir jett 36 Rubel Schuld ein- 
zahlen müſſen im Ariegsamt. Wir haben 
ſchon zweimal Zufchrift befommen, dab wir 
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es jhiden jollen. Das Schiden und Zah- 
len wäre nicht das Schlimmite, aber woher 
das Geld nehmen ? 

Nun liebe Kinder, der liebe Gott wolle 
uns ein frohes Wiederjehen jchenfen. 

Grüßend verbleiben wir eure euch lieben- 
den Eltern 

Katharina Elif. und PB. Schneider. 





Stahl, SüdRußland. Lieber Bru- 
der! Einen Herzlichen Gruß an Dich, lieber 
Bruder und Schwägerin ımd Kinder. Ach 
hoffe, dab Ihr gefund jeit. Wir find noch 
Alle gefund. Deinen Brief haben wir mit 
größter Freude erhalten. 

Sc mache Dir befannt, dag mein Mann, 
Dein Schwager jchon ein ganzes Jahr vom 
Hauſe fort ift in dem Elend, wo jie alle find. 
Es iſt traurig, wenn man verlaſſen fteht mit 
lieben Sindern. Mein ältejter Sohn Georg 
iſt 18 Jahre alt. Ich habe fünf Buben und 
zwei Mädchen, Das ältere Mädchen ijt 9 
Sahre alt und heißt Bauline, das andere ijt 
2 Sabre alt. Der zweite Sohn, Jakob, ift 
16 Sabre alt. 

Die Mama ift beleidigt, jie hat in dem 
Jahre erſt 2 Briefe von Die erhalten, wäh— 
rend fie jchon 10 Briefe abgeſchickt hat. Die 
Mama ijt mehr franf als geſund. Ich be- 
juche die Mama 2 bis 3 mal in der Woche. 
Da juchen wir uns zu tröften. Ihr fönnt 
Euc) da denfen, wie man fühlt, wenn man 
franf und verlafien ift und allein in der 
Stube liegt. 

Es hat im Sommer und Serbjt ziemlich) 
viel geregnet. Es find noch viele Leute, 
welche ausreiten. Wir jind fertig. 
Frucht war gut. In der alten Grenze 60 
und 70 Bud von der Defljatin und in der 
Neugrenze 20 bis 30 Pud. Korn haben 
wir in der alten Grenze 90 und 100 Pud 
von der Deiljatine befommen. 

Deine Schweitern und ihre Männer und 
Kinder find noch gefund. Der Schweiter 
Amalie ihr Mann ift auch nicht zu Haufe. 
Wie geht e8 der Schweiter Anna Maria? 
Hat fie auf ihre Mutter und Schweitern 
vergeſſen mweil jie nicht jchreibt ? 

Seid herzlich von uns Allen gegrüßt und 
auch von Deiner Schwejter 
Sofia Schmidt. 


Die 


Popowka (Autter), den 27. Nov. 
1916. Liebe Freunde! 

Sch mu Euch befennen, daß ich die Wege 
Gottes erfannt habe. Ich war vom 9. Au- 
auft bis zum 4. Dft., als Soldat eingezo- 
gen. Weil ich aber an Bruft und Zunge 
leidend bin, jo wurde ich auf zwei Monate 
beurlaubt. Als ich nad) Haufe Fam, mußte 
ich mit betrübten Herzen hören, daß meine 
liebe Mutter und Frau nebit 5 Rindern, der 
ältejte ijt erit 9 Jahre alt, Not gelitten und 
Schulden gemacht hatten, um das Leben zu 
friſten. Es ift alles jchredlich teuer. Eine 
Kuhl Weizenmehl Fojtet 23 Rubel. Korn- 
mehl 15 Rubel. So ift es mit Allem, was 


nian zum Lebensunterhalt braudt. 

Dem Philipp Lohrey jein jüngſter Sohn 
Fri hat geheiratet, nämlich Mariechen, die 
Tochter des Gottlieb Schneider. 
chen iſt erit 22 Sabre alt. 


Marie- 
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Elifabeth Ahlbrandt heirutet nad) Dön- 
hoff einen Hüller von 45 Jahren, ich denfe 
er heißt Heinrich, Er ift Witwer und hat 
5 Rinder. 

Wir haben aud) jegt wieder einen Bajtor, 
nämlich den jungen Eichhorn, welcher am 
4. Dezember in Meſſer Solicha ordiniert 
werden joll. Er befommt 2400 Rubel Ge- 
halt das Jahr. Unjere Gemeinde hat dem 
alten Stred auch 120 Rubel zugelegt, weil 
alles jo teuer iſt. 

An Serr Paſtor Hagelglanz habe ich ei- 
nen Gruß von feinen Eltern auszurichten. 
Auch grüßt die Sophia Wagner ihren 
Mann Johannes. Sie will jet während 
des Krieges nicht, fommen, denn es ijt zu 
umständlich und gefährlid. Dein Bruder 
Seinrid Wagner iſt fort und auch Dein 
Schwager Franf. Allſeits grüßend 

Safob Hinkel. 
(W. Bl.) 





Slüdstal, Südrußland, im Sept. 
1916. Mein lieber Bruder und Schwäge- 
rin!’ 

Gott zum Gruß und Trojt. Wir find 
gejund und wohl und hoffen dat ihr es auch 
jeid. Ihr müßt mir verzeihen, daß ich jchon 
jo lange nicht an euch gejchrieben habe; ich 
wollte es jo oft tun, aber das Leid und We 
be das ic) berichten mußte, macht mein Herz 
vol Weinen und meine Mugen voller Trä— 
nen, dab ich auch jetzt Faum jchreiben Fann. 
D wie glücklich jeid ihr doch meine lieben 
Geſchwiſter, daß ihr nicht bier jeid und all 
das Elend mit erleben müßt. Brod und 
Brennmaterial haben wir wohl diejes Jahr, 
aber feinen Vater. Ich ſchicke cuch beilie- 
gend einen Brief von eurem lieben Schwa- 
ger, damit ihr ſelbſt leſen fönnt was er 
ichreibt und wie er klagt. Er ſteht nod) 
mit Gottlieb Götz zuſammen in der Werf: 
itelle, 3 Stationen hinter Schmieringen, 
nicht jo gar weit entfernt von bier, aber er 
war nicht mehr daheim jeit er von uns fort 
mußte. Damals als er uns verlaſſen muß— 
te rief er noch zurück! „habt Gottvertrau- 
en!” Ich aber mit meinen 5 Büblein jtand 
da und mußte ihm nachſchauen. Früher 
dachte ich oft, wenn meine Knaben groß 
geworden find, dann gibt es jtattliche Sol- 
daten aber jetzt tft der Soldat und das Sol- 
datenleben für nichts mehr geachtet. Und 
nun ihr Lieben grüßen wir euch, ich mit 
meinen Kindern jamt der Großmutter und 
küſſen euch im Geifte. Die Großmutter iſt 
gerade jebt bei der armen Eva. Simon 
ichreibt jetzt auch und wenn ihr den Brief er- 
haltet, dann ſchickt ihn meinen lieben Ge- 
ſchwiſtern zu, dad fie alle etwas von uns 
zu hören befommen. 

Chriftine Weiß. 
(D. V.) 





Dolinsf, Samara, den 7. November 
1916. Liebe Gefchwifter in der weiten 
Ferne, zuvor einen herzlichen Grub. Ge: 
fund find wir bis jet noch alle, außer un- 
ſer Sohn David ijt jehr weit ab, er ift ſchon 
18 Monate im Dienst al3 Sanitär, hoffen 
jet alle Tage daß er wird auf Urlaub uns 
beſuchen. Netha geht zur Schule, fie wird 
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den 3. Dezember 11 Jahre alt, Anna iſt jeßt 
nicht zu Haufe, jie lernt das Schneidern in 
Bodolst auf 6 Wochen. Unjere Kinder jind 
bald alle groß. 

Sm Irdiſchen haben wir nichts zu klagen, 
haben von allem was wir braudyen, haben 
12 Pferde, 10 Stüd Rindvieh, und vier 
Scyafe, es ijt jegt viel zu viel, wenn Jacob 
aud) fort muB, an der Reihe ijt er — — — 

Morgen jollen wir nad) Iſaak Neufelds 
fommen., nad) Xugofst zum Abſchied, er 
muB morgen fort. 

Liebe Geſchwiſter, o wie herrlidy wirds 
dod) einmal jein, wenn Jeſus ſelbſt regie- 
ren wird und aller Kummer und Schmerz 
weg jein wird und ewige Wonne jein wird. 

Liebe Schwägerin, wir haben oft gejpro- 
chen, du würdeſt dody wohl tot jein, aber 
wir freuen uns da du nod) bei den Deinen 
jein fannjt. Heute Abend erhielten wir den 
Brief und wollen auch glei; wieder zurüd 
ichreiben. Der Brief ijt vom 3. September. 
Was it eure Beihäftigung? Was macht 
doch Schwager Peter und feine Frau, die 
lajien ja nityts mehr von jicy hören. Grüße 
jie alle von uns und lindern. 

Wir verbleiben eure euch Liebenden Ge- 
ſchwiſter 
Abraham ud Sujanna Löwen. 





Dolinſk, Samara, den 7. November 
1916. Teure Geſchwiſter und Schwäger. 
Zuerjt einen herzlichen Gruß von uns allen. 
Wir jind bis jegt, Gott jei Lob und Danf, 
gejund mit unjeren Kindern. David, der 
ältejte, ijt im Kaukaſus; er tährt dort Ver— 
wundete. Jacob der zweite ijt noch zu Hauje, 
er iſt 18 Jahre alt, und ic) bin aud) noch zu 
Haufe, wir haben nichts zu Flagen. Wir 
haben diejes Jahr feine jehr gute Ernte 
gehabt, aber es wird für uns reichen; wir 
haben ja einen Bater dort oben dejjen Auge 
alles jieht und der auch weil was uns fehlt. 

Wir wollen jet Gänſe ſchlachten, haben 
diejes Jahr 25 Stüd groß gezogen, es war 
eine Luft wenn jie von der Weide nad) Hau- 
je famen. 

Wir haben es in diejer Zeit jehr drod, es 
iit jo viel Arbeit mit der Wirtſchaft, aber 
wir hoffen es wird bald bejier gehen. Ihr 
ſchreibt daß wir follen zu euch fommen, ich 
babe auch Luſt dazu, aber jet in diejer 
Zeit geht es nicht. Du willjt von den Vet— 
tern Onfeln und Tanten wifjen, von denen 
weil; ich auch nicht viel was, als da Al— 
brechts Abr. ganz verfrüppelt it, und auf 
die Hilfe anderer Menjchen warten muß. 
Peter Albrechts Kinder find die Aelteſten 
alle gejtorben, welche noch am Leben find, 


weiß ich nicht. Onfel Peter ift auch ſchon 


lange todt und Onfel Peter Did auch. So 
viel ich gehört habe, geht e8 ihren lindern 
nicht ſehr gut, die find jehr arm. Wenn wir 
binfommen dann werde ich euch erzählen 
was unfere Freunde machen. Wir haben 
bier jekt Winter, es iſt auch etwas Schnee 
gefallen, wir fahren jhon auf den Schlit- 
ten. Es fieht jet ganz anders aus als da 
ihr bier wohntet, «8 find in jedem Dorf 
ihon große Bäume, dat die Häufer nicht zu 
jehen find, aber nicht Obft fondern Bappel- 
baume. Die alte Tante Wiens lebt auch 
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noch, es ijt viel, viel anders. 
Ben euch herzlich und warm. 
Aus Liebe von 
Abr.und Suſ Löwen. 


Oeſterreich. 


Wir grü- 








(Nachfolgender Brief it von Johann 
Kingi aus Galizien an feine Schweiter, 
Frau Sujanna Krämer, Butterfield, geric)- 
tet. Der Schreiber ift auch ein Bruder der 
Frau F. Nerjtheimer von hier. Lektere jtell- 
te uns den Brief zur Verfügung.) 

Felikſa, den 12 Oft. 1916. Liebe Schwe- 
iter! Deinen lieben Brief vom 9. Oft. habe 
ich gejtern erhalten. Derjelbe freute mid) 
jehr, und ich jage dir hiefür meinen wärm- 
ſten Danf und beeile mid), dir jofort zu ant- 
worten. Mein langes Schweigen begründe 
ic) darin: Sch war nicht ficher ob ihr wegen 
dem Strieg den erhalten würdet, welches 
aud) jegt der Fall fein mag. Dann wollte ich 
nad) Beendigung desjelben euch alles genau 
ichreiben; ferner erwartete ich zuerſt einen 
Brief von euch, und endlic; war ich dazu 
nicht aufgelegt. Sch will euch nun kurz unſe— 
re Erlebnijje berichten. Wir hatten bis zur 
legten Stunde, die Abficht, nicht zu fliehen; 
als aber der Kanonendonner täglich näher 
rücte, und nad) allen Seiten Feuersbrünſte 
loderten, wurde es uns doc) ängſtlich. Theo- 
dor, Wilhelm, Johann u. Eduard waren 
eingerückt, nur Xeopold als zu ſchwach blieb 
zu Haufe. Wir rafften uns am 27. Auguft 
1914 zujammen, ich, meine Frau, Mina, 
Rudolf und Mathilda mit ihren zwei Töd)- 
terchen und fuhren mit 8 beladenen Wagen, 
auf denen 8 Familien mit Gefinde jaßen. 

Außer 10 Kühen, die wir mitnahmen, 
wovon 2 unterwegs verloren gingen, über- 
ließen wir 40 Stüd Rindvieh, 11 Schweine, 
80 Gänſe, über 100 Hühner, ihrem Schid- 
jale, jowie die ganze eingeernie Frucht. Aus 
dem Haufe nahmen wir nur das nötigite, 
alles andere verblieb. So find wir nad) Ko— 
zielnifi gefahren, wo wir unterwegs in 
Podliſki im Augelregen waren. Eugenie bei 
der auch Johanna war, überfiedelte in ihr 
Haus in der Stadt. Bon dort find wir nad) 
Einfiedel gefahren. wo Wilhelm, der beur- 
laubt wurde, zu uns gefommen ift. Bon hier 
nad) Sajtrebfow, von da nad) Ugartsberg 
bis Laka bei Drohobyez. 

Nach drei Wochen fehrten wir wieder 
iiber Lemberg nad) Felikſa aurüd. Bei der 
Anfunft fanden wir in unjerem Wohnhaus 
die leeren Wände. Die Bauern hatten alles 
ausgeraubt. Die Möbel hatten wir zum 
größten Teil zerbrocdhen iviedererhalten. 
Das andere ift weg. Und jo blieben wir bis 
zur Befreiung Lembergs. Beim Rückzug 
der Ruſſen war durch 8 Tagen bei uns eine 
große Schlacht, wo wir viel ausſtehen muß- 
ten, und uns auch alles weggenommen wur- 
de: 30 Pferde ſamt Fohlen, 14 Wagen von 
Frucht und vieles andere. Dann zündeten 
fie zuerft das Haus, dann den Meierhof an, 
wo alles ftumpf und ftiehl abgebrannt ift. 
Nichts durfte gerettet werden. Als alles an- 
dere weg war wollten fie auch und nad) 
Rußland nehmen und nur durd) Bitten und 
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Borierielee 
— ‚Der Tod ift verjchlungen in den 
Sieg. Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo 
iit dein Sieg? Gott aber jei Dank, der uns 
den Sieg gegeben hat durch unjern Herrn 
Jeſum Ehriftum.” 1 Nor. 15, 55. 57. 

















Schreibe um eine freie Probe-Num- 
mer unjeres Sonntagsichul-Leftionshefts 
mit ausführlichen, praftiichen Erklärungen 
und Anwendungen. 





— In diefer Nummer bringen wir einen 
„Silferuf” aus Holland, überſetzt aus dem 
„Sondagsbode”, dem Organ der hollän- 
diihen Mennoniten. Man kann nur be- 
dauern daß unter den Mennoniten Hol 
lands im allgemeinen das Miflionsinterej- 
fe jo ſchwach iſt. Nur eine fleine Minder 
heit hält noch fejt an dem alten Bibelglau 
ben und von diefer Minderheit fommen die 
holländiſchen Miſſionsgaben. Gott hat die 
Mennoniten der Niederlande mit irdifchen 
Gütern reichlich gejegnet. Schade daß bei 
der Mehrheit das Miſſionsintereſſe fehlt. 
Die Nummer des ‚„Zondagsbode,” die den 
bejagten Artifel enthält ift uns fpeziell von 
dort überſandt worden. 


— Einer unjerer blutdürftigen Kriegs— 
beger iſt Nev. Billy Sunday, der befannte 
Evangelift. Hier folgt eins feiner läfter- 
lichen Gebete: „Jeſus, du erduldeft viel Wi 
derſpruch von dem Kaiſer. ch wünſche, 
Serr, du würdeſt Amerifa befehlen, 
Deutichland von der Landkarte auszumer- 
zen, gerade wie du JIsrael befohlen haft, die 
verdorbenen, gößendieneriichen Kananiter 
auszurotten. Und ich werde aus dem New 
Horf Tabernafel (der für die Berfammlun 
gen diejes Evangeliften erbaut wurde) eine 
Refrutierungs-Station machen wenn der 
Kongreß es nur erlaubt.” Dieje Sätze zei- 
gen deutlich die Gefinnung, die Billy Sun— 
day und viele feiner Gefinnungsgenoffen 
bejeelt. 


Mennonitifce Rundſchau 


— Dr. Andrew Murray, der durd) feine 
vorzüglichen Erbawungsbücher vielen Chri- 
iten zum reichen Segen wurde, jtarb in jei- 
nem 88. Lebensjahre in Wellington, Süd— 
afrifa. Er war der Sohn eines jchottifchen 
Predigers, der anfangs des legten Jahr— 
bunderts als Miſſionar nad Südafrika 
ging, wo er ſich mit der Holländiichen Re- 
formierten Kirche verband und ſich mit ei- 
nem Burenmädcen verehelichte. Andrew 
Murray erhielt jeine Ausbildung in Aber- 
deen, Schottland, und dem theologijchen Se- 
minar in Utrecht, Holland. Als er nad 
Afrika zurückkehrte, wurde er Miſſionar im 
Transvaal-Gebiet. Er jchrieb feine Bücher 
teils in bolländijcher, teils in englijcher 
Sprade, jie wurden aber aud) in viele an- 
dere Sprachen überjett. In 1874 gründete 
er eine Töchterjchule und eine Schule für 
Miſſionszöglinge. 





— Ueber die Beurteilung des Weltkrie— 
ges durch Neger in Transvaal berichtet 
Miflionar Fatton: „Ich habe in diejer Zeit 
oft genug Gelegenheit gehabt, Schwarze, 
Chriſten und Heiden, ihre Anficht über den 
Krieg aussprechen zu hören. Schon im Au 
guft 1914 empfanden unjere Schwarzen 
ein großes Mergernis, als fie die verblüffen- 
den Nachrichten aus Europa hörten. Diejer 
Eindrud iſt bisher nicht abgeſchwächt. Im 
mer wieder hört man die höchſtes Erjtaunen 
verratende Frage: ‚Dauert denn der Krieg 
immer nod) fort? Iſt er nod) nicht zu Ende? 
Schlagen fie ſich wirklich noch? Und wenn 
man ihnen das bejtätigt, dann jehütteln ſie 
die Köpfe und jagen: ‚Die Weißen — ba, 
ba, ha, — das find die Wilden; jie find es 
mehr als wir.’ Ein folder Krieg, und nod) 
dazu einer, der jo lange dauert, bringt fie 
ganz außer Faſſung. Sie ziehen Berglei- 
che, nicht immer richtige, zwiſchen den 
Kämpfen ihrer Vorfahren und denen der 
Weiben. ‚Bei uns jchlug man jich einen, 
zwei, höchitens drei Tage, dann fonnte man 
wieder gut Freund werden. Aber ſich mo- 
nate-, ja jahrelang jeden Tag zu befämp- 
fen, das geht entjchieden über jedes Map.’ 
Daber ihr Wort: ‚Ba lebya,' fie jind wild.” 

William Jennings Bryan, der be- 
fannte Gegner des Militarismus, jagt in 
einem jeiner neueren Aufjäge: „Allgemeine 
Wehrpflicht hat weder mit der Gejchichte, 
noch mit den Idealen des amerifanijchen 
Volkes etwas gemein. Sie als Friedens 
maßregel zu befürworten ijt ungefähr das- 
jelbe, al3 wenn man jungen Männern das 
Trinken alkoholiſcher Getränfe empfehlen 
wollte, weil das die Mäßigfeit fördern wer- 
de. Allgemeine Wehrpflicht ift ohne die 
Kräftigung des militariftiihen Geiftes nicht 
möglich und ein militariftiicher Geift führt 
früher oder jpäter zum Kriege; es ift der 
eilt, der Europa in den gegenwärtigen 
Krieg getrieben bat. Das Gift des Mili- 
tarismus ijt bei uns nur eingeſchmuggelt 
worden und wird jedem, der fich der Beein- 
fluſſung desielben bingibt, in tödlichen Ga 
ben eingeflößt. Selbſt Prediger des Evan- 
geliums, die unter feinen Einfluß geraten 
find, geben nım umber und brüllen 
„Krieg! und freuzgigen von neuem den 
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Herrn, der in die Welt geiommen ift, die 
Philoſophie der rohen Gewalt zu verdrän- 
gen und die Menſchen zu einer allgemeinen 
Brüderſchaft umzubilden. Man gebe diefer 
feiner Meinung in einem Briefe an feinen 
Senator Ausdrud.” 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 





P. H. Gooſen, Mountain Lake, Minn., 
ſchickt Zahlung für die Rundſchau und 
ſchreibt am 5. März: „Wir haben immer 
noch anhaltend kaltes Wetter und man 
wünſcht, es möchte bald etwas wärmer wer— 
den. Die Geſundheit im allgemeinen iſt 
ziemlich gut. Gruß und Glückwuͤnſch.“ 





Gerhard J. Rempel, Rickreall, Polk Eo., 
Oregon, benachrichtet uns am 4. März daß 
ſie in die Stadt ziehen. Er ſchreibt: „Wir 
find nad) unferem Alter ziemlich gejund, 
(71 Sabre) geben fomit das Farmen auf. 
Das Wetter iſt jegt ftürmiich, haben Süd- 
wind mit Regen. Hatten auch viel Schnee, 
er iſt aber beinahe aller fort. Gruß an 
Editor und alle Leſer.“ 





C. K. Giesbreht, Montezuma, Kan., 
ichreibt am 12. März: „Hier wurde heute 
die Gattin des Simon Unrub zu Grabe ge 
tragen. Sie Starb im Wochenbett jelig 
im Herrn im Alter von 30 Jahren und 
8 Tagen. Sie hinterläht ihren Mann mit 
drei Fleinen Kindern. Da Simons weit 
befannt jind, fanden fi von weit und 
breit viele Trauergäfte. ein. Unſere Sir 
che konnte lange nicht alle faſſen.“ 





Herman Friefen, Waldheim, Sasf., be- 
richtet am 5. März, 1917: ‚Das Wetter ift 
bier jet mild, 2 Grad NR. unter Null und 
ich und mand) ein anderer jchauen mit fro- 
ber Hoffnung dem Frühjahr entgegen. Die 
menschliche Natur, jehnt ſich nach Freiheit, 
und milder Frühjahrsluft. Das Herz jen 
det mand) ein Danfgebet für die Gabe des 
Frühlings zum Schöpfer empor, aus tiefem 
Srunde des Herzens.” 





Von Waterville, Waih., jchreibt Fred Be 
jel am 8. März 1917: „Wir find Gottlob 
noch auf dem Kampfplatz und gejund. Die 
Witterung ift gelinde mit wenig Schnee. Da 
ic) mein Land bier verfauft und 10 Meilen 
weitlich von bier gefauft habe, jo bitte ich 
meine Rundjchau nicht mehr nad Farmer, 
Wafbington, zu ſchicken, ſondern nach Wa- 
terville, Wash. Alle die mir fchreiben wol- 
len, möchten fich diefes merfen. Nebit 
Gruß.“ 





Wilhelm Plett, Rickreal, Oregon, 
ſchreibt: „Wünſche dem Editor und allen 
Leſern der Rundſchau, die beſte Geſundheit, 
welcher wir uns auch erfreuen, wofür wir 
dem lieben Vater im Himmel recht dankbar 
ſind. Es wird vielleicht mancher denken daß 
noch nie ein Bericht von uns in der Rund 
ſchau war, wir hatten die Rundſchau noch 
nicht, aber jet haben wir fie beitellen laſ— 
fen durd; meinen lieben Rater, Gerhard 
Harder.” 
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Wilhelm und Anna Nanzen, Haque, 
Saöf., jchreiben am 19. März 1917: „Wir 
find Gott jei Dank ſchön geſund, was wir 
euch allen auch von Herzen wünſchen. Ich 
muß jagen dab die Rundichau das beite 
Blatt ift für mich zu leſen. ch liebe es 
fehr wenn ich mal was von andern Gegen- 
den zu hören bekomme. Wir haben hier 
ihon eine Zeitlang ſchönes Wetter. Herzli- 
de Grüße an meine Eltern und Geichwi 
fter und Freunde in Manitoba. Gemug 
für diesmal; mehr das nächſte Mal.” 





Sacob Doll, Roſthern, Sasf., jehreibt: 
„In meiner Correjpondenz in No 7. der 
Rundſchau hat ſich ein Fleiner Fehler einge- 
ichlichen. Es jollte nicht heißen: die Söhne 
Iſaak und Jacob Fehr, jondern die Söhne 
Iſaak und Johann Fehr. Es follte auch 
nicht heißen, Jacob Fehr jet 15 Jahre alt 
fondern Johann Fehr. Die Kälte vom 4. 
bat wieder nachgelaſſen. Vorgeſtern bat 
ten wir Regen und auch Schneefturm, ge— 
jtern und heute etwas fälter. Vorige Wo 
che waren meine Eltern bei uns zu Beſuch 
und lette Woche war B. Cornelius. Gruß 
an alle Zejer und Editor.” 

Peter Töws, Swalmwell, Alberta, jchreibt 
am 12. März 1917: „Unſer Befinden ift 
am bejjer werden, wir waren franf. Wir 
lafien ſolches alles unjere Freunde und 
Gönner durch diejes wiſſen. Wir hoffen, 
durch Gottes Gnade bald wieder auf zu jein, 
obihon wir auf unſerer Pilgerreiſe uns 
der Enditation nähern. Wenn der Tiebe 
Gott e8 will, und der Editor auch, dann 
ichreibe ich wohl noch einmal für die Leſer 
der Rundichau etwas von unjeren Beobad)- 
tungen und Erfahrungen auf unjerer lan 
gen Pilgerreiſe. Gott befohlen.” (Wir bit- 
ten darum. — €.) 


Von Keene, Ofla., fchreiben %. und Sa 
ra Dehn, am 5. März: „Wenn die Tiebe 
Rundſchau fommt, dann ſchau ich immer 
erjt ob auch was von meinen Freunden und 
Bekannten drinnen ijt. Ich habe in Num 
mer 8 der Rundſchau von meiner Schwe- 
iter ihren Großfindern 9. W. und Tina 
Bergen gelejen und in Nummer 7 von ©. 
E. Ens, was Peter Kröfers ihre Nachbarn 
find. Frau Kröfer in Waldheim, Sasf., iſt 
meine Schweiter. Seid alle von uns herz 
lich gegrüßt und wünſche euch allen den 
Frieden Gottes. Schreibt doch öfter. Heute 
it ziemlih Wind, Wir find am Hafer 
faen. Soviel in Xiebe.” 

Peter 3. D. Thiefen, Mennon, Sask., 
ichreibt: „Wir jenden einen Brief aus Sa- 
mara, Rußland, und bitten den Editor die 
fen folgen zu laſſen. Er wird bejonders von 
Intereſſe jein für unfere Freunde, als da 
find in Nord Dafota unſere Nichten und 
Vettern Franz Yöwens Rinder und in Min 
nejota und in Serbert, Dietrich Löwens und 
in Montana, Jacob Kröfers. Nun Nacob, 
kannſt auch etwas von deiner Schweiter 
Elifabeth hören aus diefem Brief. 
liebe Bruder hat hin und wieder etwas aus 
gelaſſen, wir verdenfen’s ihm nicht, denn er 
bat oft einen Gedankenſtrich gemacht. Wir 
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hoffen der Editor wird 
bringen.” 
Ed.) 


es ſchon zurecht 
(Danke für Ueberſendung — 


Peter A. Müller, Langhaͤm, Sask, ſchickt 
das Reiſegeld für die Rundſchau und Ju— 
gendfreund und ſchreibt am 5. März: 
„Wünſche dem Editor und Rundſchauleſern 
und dem ganzen Berjonal die beite Gefund- 
heit nach Seele und Leib. Soviel ich weiß 
it bier die Gejundheit gut, die Witterung 
tt jchön zu nennen, heute am Tage 6 Grad 
warm, aber der Schnee iſt noch alle da, hof— 
fen das er bald weggeht. Wie es jcheint 
werden die Staaten auch nod) teilnehmen an 
dem Blutvergießen. Unfer Gott wolle die 
Herzen der Negenten lenfen wie Wafjerbä- 
che, iſt unſer Gebet. Grüße noch meine 
Kinder, Peter und Katy Müller und mei- 
nen Br. Joſef Müller mit Familie, ſowie 
alle Freunde und Gejchwilter in S. Dafo- 
ta mit Matth. 24, 33.” 





* * — ——— 





Fortſetzung von Seite 7. 


ein Trinkgeld ließen ſie davon ab. So iſt 
denn allds auch im Hauſe verbrannt: die 
ganzen Möbel, Bilder, 2 Albums mit Pho— 
tographien, meine ganze Bibliothek, Vio— 
line u. Sarmonifa und andere Wertjadyen. 
Ich war nämlich nicht in Felikſa. jondern in 
Kozielnife bei Eugenie Wirtjchafter 

Eduard war im Krieg und ift erjt im Ja- 
nuar 1916 enthoben worden. Er ijt bis jeßt 
zu Hauſe gewejen. Ic habe die rufjiiche 
Sranaten in Felikſa explodieren gejehen. 

3 find im Felde viele Löcher, 4 bis 5 M. 
im Durchmejjer und 1 u. einhalb M. tief. 
Es find jett Waflerlöcher. Dedungsgräber 
find viele. 5 Gräber von Sefallenen find 
auf unjerem Felde. Der liebe Theodor, der 
als Zugsführer beim 30. Infantrie tätig 
war, iſt am San bei Lezajsf infolge eines 
am Kopfe erhaltenen Schrapnellichufies ge 
fallen und dort beerdigt. Pfarrer Keſſel 
ring bat ihn eingejegnet. Friede jeiner 
Aſche, Ehre feinem Andenfen. Mein Troit 
iſt, daß er nicht als Krüppel geblieben it. 
Nudolf it als 18jähriger affentiert und am 
11. Mai 1916 zu den Haubitzen eingerüdt. 
Er bat fich freiwillig auf 3 Sabre gemel- 
det; ift VWormeifter und ſteht in Wolhynien 
an der Front. Johann war in Suda-Go- 
ra in Bufowina beim Stab; ift Feldivebel 
und iſt jekt in Zamosc, in Ruſſiſch-Polen. 
Er foll nad Neujahr in die Offiziersfchule 
gehen. Seine Frau ift in der Schule in 
Lemberg Lehrerin. Leopold ijt Lehrer in 
Villa, Kärnthen. 

Die Verheerungen in Städten und Dör- 
fern find unterfchiedlih. In Einfiedel war 
fein Brand, jo auch in Rofenberg, Urusno, 
Lindenfeld und Reichenbach. Falkenstein 
hat durch Feuer am ftärfiten gelitten. Auch 
it Dornfeld ſehr beichädigt. Durch das 
Schießen entitand der Brand. Szezerzec iſt 
angezimdet und fajt lotal niedergebrannt, 
KRomarno ebenfalls, Narwarya ſteht, Ja— 
reczow gänglich, auch Grodek joll etwas be- 
ihädigt fein. 

In Zemberg find die Magazine u. Werf- 
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ftätten am Bahnhof, dann die Ulanen Sta 
jerne und Banken, auf der Tablonowffaga- 
ſſe niedergebrannt. 

Wir fiten auf dem Gejchäft, wohnen im 
Sejindehaus. Das zweite haben wir zum 
Stall gemadt. Haben 3 Baar Pferde und 
2 Kühe gekauft. Haben einen alten Knecht 
und feine Magd. Hania ift bei uns, Mi- 
na in Kozielnifi, und Chriftine in Qemberg 
bei den Schulfindern. Das Militär hilft 
in der Wirtichaft und jo wird immer, ein 
Teil angebaut. 

Raten haben wir nod) feine gezahlt, wenn 
wir erjt zahlen müſſen, wird uns wenig 
übrigbleiben. Weiter bleiben fönnen wir 
ohne Gebäude nicht. Was meiter gefchehen 
wird, willen wir nicht. Bitte den Brief, 
Bruder Rudolf, allen Gejchwiftern und Be 
fannten zum Leſen zu geben. 

Es grüßt Euch alle herzlich, dein treuer 
Bruder, 


(U. 8.) Sohann. 





Neifeerlebnifle in Rußland und anf der 
Reife nadı Amerika. 


Es war den 16. September 1913, als 
mein lieber Mann in Rußland, Com. 
Minsk, mich verlaffen, um in das Land der 
Freiheit zu geben und auszufinden, ob wir 
bier unſer Zeben nicht bejjer machen fünn- 
ten, als in dem Zarenreich, um dann mid 
famt den Rinder nachkommen zulafien. 
Doc bevor dies möglich wurde brach der 
Krieg aus, und wir mußten uns in die Ver- 
hältniſſe fügen und einfach da bleiben. 

Den 15. September 1915 befamen wir 
bon der Ortbehörde die Order, dab wir una 
fertig machen jollten unſer Seim zu verlai- 
jen. Wohin? Das wuhte kein Menih. Da 
war num guter Nat teuer. Ich verjuchte fo 
viel als möglich von meinen Sachen, die ich 
nicht mitnehmen fonnte, zu verfaufen. Bon 
den Muſchicken famen viele, die mir dann 
einige Artikel für einen Spottpreis abfauf- 
ten und andere wegitahlen. Nach vier Ta- 
gen famen dann die von der Regierung be- 
ſtimmten Fuhrwerke und nahmen uns auf, 
Die ihr eigenes Fuhrwerk hatten, find jelbit 
gefahren. Unjere Reijegeiellichaft beitand 
aus Frauen und Kindern nebit alten Män- 
nern die kriegsunfähig waren. Bon mei- 
nen drei war das ältejte 13- und das jüng- 
ite 2 Sabre alt. Es ging dann von Ort zu 
Ort, unter freiem Simmel, Tag und Nadıt. 
Was wir da alles durchgemacht, läßt fich 
nicht in Worten bejchreiben. Eins nach) dem 
Anderen wurde franf, meine Rinder mur- 
den auch Frank und ſchließlich fonnte ich auch 
nicht mehr halten. Wenn eins als krank 
gemeldet wurde, jo famen die Beamten und 
brachten den Kranken fort, wohin? weiß 
fein Menih. Schließlich wurde e8 ver- 
ſchwiegen, wenn jemand franf geworden, 
damit nicht Kinder und Eltern von einan- 
der getrennt wurden. Erjt ging es mit 
Fuhrwerken und fpäter mit der Bahn mei- 
ter. Wir wurden ſehr roff behandelt, mit 
den häßlichſten Flüchen und Schtmpfworten 
beworfen. Die Verpflegung war eine fehr 
ichlechte, die Roft faft ungeniehbar und Ian- 
ge nicht genug. Die Folge war, daß die 
Cholera unter den Reifenden ausbrad und 
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viele jtarben. Vier Wochen find wir mit 
Fuhrwerken und zwei Wochen mit der Bahn 
gefahren, langten dann endlich an unjerem 
Biele, in Sibirien an. Zwanzig Waggons, 
die für dies Dorf beftimmt waren, wurden 
abgehängt, und die übrigen gingen wieder 
weiter. ch wurde mit den Meinen in eine 
Ruſſenfamilie gebradjt, die olten Leute wa— 
ren ſchlecht zu uns, wir mußten auf dem 
kalten Flur, neben Kuh, Kalb und Schwei— 
nen ſchlafen, haben viel gefroren u. gehun— 
gert, denn die 12 Kopeken per Glied, die 
wir als Zehrgeld bekamen, reichten nicht 
weit. 

Endlich kam die Erlöſung. Ich hatte 
meinem Manne geſchrieben und er ſandte 
uns das nötige Geld zur Reiſe. Meine 
Schiffskarte war über Archangelsk nad) 
Amerifa ausgejtellt. Ehe ich für die Reife 
fertig war, jtarb mir auch mein jüngjtes 
Kind. Müde und matt machte ich mich auf 
den Weg mit meinen drei übrig gebliebe- 
nen Rindern in der frohen Hoffnung den I. 
Bater nod) einmal wieder zu jehen. Auf der 
Grenze mußte ich 25 Nubel bezahlen, weil 
ich feinen Paß hatte. Die Reife ging über 
Mugden und Kobe, Japan. Bon hieraus 
hatte ich telegraphiich meinen Wann be- 
nachrichtigt und mußte lange warten, bis 
das nod) fehlende Geld eintraf, das durd) 
einen Fehler im : Telegramme recht lange 
auf jich warten ließ. Hier hatte ich in einem 
deutichen Hotel jehr gute Aufnahme. Auf 
der Reiſe durch die Mamdichurei jahe ich) 
einen Transport ruſſiſcher Soldaten, die ein 
Sammerbild darjtellten, fie waren für die 
türfische Front bejtimmt. 

Endlich durften wir das Schiff in Kobe 
befteigen und nach) zwanzigtägiger Fahrt fa 
men wir wohlbehalten in Seattle, Waſh., 
an. Bon da ging es per Bahn nad) Bis 
mard, Nord Dakota. Hier angelangt, be- 
grüßte uns mein I. Mann und zwei meiner 
Brüder, Es war dies ein fröhliches und 
tiefbewegtes Wiederfehen. Am nächſten 
Morgen ging es nad) Unterwood, N. D., 
unjerem jeßigen Heim, wo wir nad) allen 
Strapaten und Entbehrungen uns munter 
und wohl befinden. 

Möchte noch bemerfen, daß wenn Se 
mand Angehörigen von Rußland nachkom— 
men lafjen wi, dies der beite Weg über Ja— 
pan iſt. Der über Archangelsf ift jehr 
ſchwierig. 

Mit beſtem Gruß an alle Leſer. 

(D. V.) Pauline Hiske. 





Ein Hilfernf der holländiſchen Miſſion. 
Aus dem „Zondagsbode.” 


Mit bangen, fragenden Augen ſchaut die 
Brüderſchaft der Taufgefinnten nach den 
Slaubensgenofien in Rußland aus. Soll 
eine deſpotiſche Regierung, durch aufreizen- 
de Deutichenfurcht außer fich gebracht, wirf- 
ih zu den harten Mahregeln fommen, von 
denen bie und da unter uns dies und das 
verlautet? Unfere Kenntnis der herrichen- 
den Zuftände ift nicht groß genug, und die 
uns zu Gebote jtehenden Nachrichten iind 
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nicht vollſtändig genug, um uns ein Urteil 
zu bilden. 

Inzwiſchen machten ſich die traurigen 
Folgen des gegenwärtigen Zuftandes aud) 
für die Intereſſen der holländiichen Tauf- 
gefinnten im Zuſammenhang mit den über 
jeeijchen Beſitzungen peinlich fühlbar. Un: 
jere Million verlie jich in ihrem großen 
und nützlichen Werf zum großen Teil auf 
die bedeutenden Beiträge, welche ihr aus 


4. April 


Siüdrußland zugefandt wurden. Gegen- 
wärtig it diefer mildfliegende Brunnen 
ganz verstopft. Die taufgefinnte Miſſion ift 
jet und in Zukunft ganz auf ihre eigene 
Kraft und auf die Hilfe der Geichwiiter in 
Deutichland angewiefen. 

Der gewaltige Drud, unter welchem un- 
jere Deutjchen Glaubensgenofien jeufzen, 
beugt fie, aber bricht jie nicht. Sie harren 
aus in ihrer Treue gegen die Million. Ja, 
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es iſt, als ob aus Furdt, daß ſie finfen 
möchten, ſich noch höher aufrichten.. Mil- 
der wird ihre Hand; und das Band, das fie 
mit der Miffion verbindet, wird nod) feiter 
gefnüpft. Br. Neff vom Weierhof in der 
Pfalz war bei der legten Verſammlung der 
Miſſionsgeſellſchaft in Amfterdam anmwejend 


und bradıte einen Gruß von den deutjchen . 


Glaubensgenoſſen und mit diefem Gruß ei- 
nen bedeutenden Beitrag. Die jährlichen 
Beiträge find fortwährend geitiegen bis 
7,000 zu 8,000 Marf. So zeigen jid) wie- 
derholt Blicke einer vorzüglichen Bewah- 
rung des guten Einverftändnijjes mit un- 
fern öftlichen Nachbarn. 

In den Niederlanden muß wohl diejes 
Jahr und alle folgenden großenteils das 
Fehlende gejucht werden, um die jtets zu- 
nehmenden Bedürfnijie unjerer Million zu 
verforgen. Wird das möglich jein? Sollte 
ein zu dem Zweck unternommener Verſuch 
ganz mißglücken? Wäre die Mifjionsgejell- 
ichaft und ihr edles Werf unter uns jo un- 
befannt und deshalb jo unbeliebt? Wäre jie 
ohne die Beachtung und Liebe, welche jie jo 
vollfommen verdient, und welche für die 
materielle Wohlfahrt unentbehrlid) heißen 
muß? 

Sit es vielleicht ratjam, eine Bitte um 
Hilfe an die Glaubensgenoſſen an der an- 
dern Seite des Ozeans erjchallen zu lajjen ? 
In dem Weltteil Amerifa, in den Bereinig- 
ten Staaten und Slanada wohnen wahr- 
ſcheinlich mehr QTaufgefinnte als in allen 
andern Gebieten zufammen. Sie erfreuen 
fich der Wohlfahrt, fie haben Teilnahme für 
die großen Unternehmungen nad geijtlicher 
Art, auch für die Miffion. Und follten jie 
fein Herz haben für die niederländiichen 
Taufgefinnten, die in früheren Zeiten ihren 
Borvätern die helfende Hand geboten ha— 
ben? 


Es ift wahr, daß es den Taufgefinnten 
Amerifas nicht leicht fallen mag, uns ma- 
terielle Hilfe zu leiften. Auch dort jcheint 
man, bei allem Kriegsgewinn, doch unter 
dem Drud der Dinge zu leiden. Und hat 
man dort nicht eine eigene Miffion unter 
den Indianern und in VBorderindien zu un- 
terhalten, welche große Summen erfordert? 

„Komm berüber und hilf uns!” jo hörte 
einjt, al er in Troas wartete, der Apojtel 
Paulus in einem Geficht einen Mann ganz 
aus Mazedonien ihm zurufen. Die Ameri- 
faner find feine Menjchen, um Gefichte zu 
fehen oder Träume zu träumen; fie find 
feine Träumer jondern Täter! Jedoch jei 
es ihnen, als ob in einem göttlichen Geficht 
ein Mann ganz aus den Niederlanden, der 
die Geſtalt eines Miffionars, eines Bertre- 
ter3 der taufgejinnten Miſſionsgeſellſchaft 
annehmen möge, zu ihnen käme und riefe: 
„Helft uns!” 

Auf den niederländiihen Taufgefinnten 
ruht die Aufgabe auf die Länge für alle ma- 
teriellen Bedürfniffe ihrer Miffion zu for- 
gen. Und ficher werden fie zur Erfüllung 
diefer ihrer Aufgabe bereit gefunden wer 
den. Aber nun, da die Sorge in unjerem 
Land und unter uns jo übermädtig ift, iſt 
es feine Schande, anderswohin zu ſchauen, 
und namentlich nad) den mit Freiheit und 
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Gedeihen gekrönten Stauten der neuen 
Welt, und von dort Hilfe zu erbitten. Die 
mögen uns helfen uns durch die erjten nun 
folgenden Jahre hindurch zu fämpfen, bis 
da unjere eigene Kraft zur Erfüllung der 
Aufgabe, zu welcher wir berufen find, genü- 
gend herangereift ift. 
E. M. ten Cate. 





An die Leſer der Ruudſchau. 

Wir richten uns mit diefen Schreiben an 
die Lejer der Rundſchau, um ihnen mitzu- 
teilen, dab wir ſeit einigen Jahren ein 
Blatt für Sänger herausgeben, da ſich die 
Aufgabe jtellt, den chriſtlichen Gejang zu 
heben. Es heißt auf dem Titel: „Organ, 
zur Hebung des chriſtlichen Geſanges unter 
den deutſchen Sängern in Nord Amerika.” 
Manche hochinterefjante Artikel, Anweifun- 
gen, Berichte und Lieder famen ſchon an 
die Defjentlichfeit und wurden weit und 
breit zum Segen. 

Wir wollen hiermit nun aber jagen, dat 
es notivendig ift, gemeinschaftlich an dieſem 
Werf ziehen zu belfen, damit das Chor- 
wejen und die Gejänge in der Gemeinde 
und den Sugendvereinen nad) und nad) auf 
eine bejjere Stufe gelangen. 

Ferner hat es ſich herausgeitellt, dab 
unjer ganzes Bolf beteiligt fein muB, wenn 
das Werf beſtehen jol. Wir waren bis jo 
lange auf eine zu kleine Leſerzahl beichränft 
und infolge deſſen jehr gedrüdter Stellung. 
Wer möchte jid) an diefer Sadje mit warmen 
Herzen beteiligen? Wer möchte Leſer wer- 
den? Wer möchte Lejer anwerben? Wir 
weroen einen perjönlichen Nützen davon ha- 
ben, wenn wir diejes Blatt leſen und an- 
ivenden. 

Das Blatt erſcheint monatlicd) und Foftet 
75e das Jahr. Jeder Leſer erhält jährlid) 
ein ſchönes Liederheft frei und das Bud) 
Sängerbote mit 172 Lieder für nur 20c. 
Andernfalls foftet das Bud) 456. 

Man ichreibe an A. G. Sawatzky, Aber- 
deen, Sasf., Canada. 





Das nene Einwanderungsgejeb. 





Am 1. Mai diejes Jahres tritt das neue 
Eimwanderungsgejeß, das neulich in beiden 
Häuſern des Kongreſſes über das Veto des 
Präfidenten hinweg mit bedeutenden Mehr- 
heiten endgültig angenommen und worüber 
wir in den Neuigfeitsipalten bereits berid)- 
tet haben, in Kraft. In feinen grundle- 
genden Beitimmungen ift das Geſetz nur 
unmejentlich verjchieden von der Vorlage, 
die Präfident Wilſon jhon vor zwei Jah— 
ren vetierte und deckt ſich großenteild mit 
den Einwanderungsporlagen, gegen die ſei— 
nerzeit von PBräfident Cleveland und Prä- 
fident Taft mit Erfolg ein Beto eingelegt 
wurde. In allen Fällen war das Beto 
hauptſächlich gegen ein und dieſelbe Be- 
ftimmung, gegen die fogenannte Bildung®- 
probe gerichtet. Die diesbetreffende Be- 
ftimmung lautet: „Alle Ausländer 
(Aliens) von iiber 16 Jahren, welche nicht 
die engliiche Sprache oder irgend eine an- 
dere Sprache oder Dialekt, einſchließlich he— 
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bräifch oder jüdiſch, leſen können, jollen 
von der Landung ausgejchloffen jein. Da 
aber jeder Eingewanderte oder Bürger der 
Ber. Staaten jeinen Vater oder Großvater 
über 55 Sabre, feine Gattin, feine Mutter, 
jeine Großmutter oder unverbeiratete oder 
verwitwete Tochter fommen lafjen darf, ob 
fie lefen fönnen oder nicht, wenn fie zu den 
zuläfligen Klaſſen von Eimwanderern ge- 
hören. Alle Einwanderer, welche zur Ge- 
nüge nachweiſen fönnen, dab fie zum be- 
jtändigen Aufenthalt bierherfommen, um 
religiöfen VBerfolgungen zu entgehen, find 
der Bildungsprobe nicht unterworfen, auch 
ſolche Einwanderer nicht, welche fünf Sabre 
in den Ber. Staaten gewejen find und in- 
nerhalb von jehs Monaten nach ihrer Ab— 
reife zurüdfehren.” 

Die Vorjchrift der Bildungsprobe war 
von, jeher in die Einwanderungsgejeßge- 
bung aufgenommen worden, um uner- 
wünjchte Einwanderer fern zu halten, eine 
Abjicht, die fie jedoch nur in einem äußerſt 
geringen Grad erfüllen kann, da das Ber- 
brecherelement, auf das es hauptſächlich 
abgejehen war, davon großenteils unbe- 
rührt bleibt. Die Beitimmung iſt nun aber 
aller Oppofition ungeachtet Geſetz geworden 
und damit ein zwanzigjährıger Kampf be- 
endet. Ein gutes hat aber die Oppofition 
dagegen doch gehabt: Die Bildungsprobe 
it in vielfacher Hinsicht gemildert und zahl- 
reiche Ausnahmen, die wir weiter oben ber- 
vorgehoben, jind geftattet worden. Für die 
deutijhe Einwanderung fommt die Bil- 
dungsprobe übrigens faum in Betracht, da 
die Zahl derjenigen, die nicht Iefen fönnen, 
in Deutjchland und Deutjch-Defterreich jehr 
gering und im Berbältnis zu der Zahl der 
Sliteraten in Rußland, Italien und den 
Balfanländern verjchwindend Hein ift. 

Eine ſcharfe Beitimmung enthält das 
Geſetz gegen Transportgefellichaften, welche 
Einwanderer bringen, die zu den berbote- 
nen Klaſſen gehören. In ſolchem Fall foll 
die Transportgejellihaft nicht nur $200 
Strafe zahlen, fondern auch dem Mitge- 
brachten das Paſſagegeld zuricderjtatten 
und ihn unentgeltlich zurückbefördern. Zu 
den nicht zuläfligen Klaſſen gehören nebft 
den Illiteraten ſolche Ausländer, welche ei- 
nen geiftigen und phyſiſchen Defeft haben, 
der ihnen die Erwerbung ihres Lebensun— 
terhalts erjchweren würde. Die Dampfer- 
gejellichaften haben laut dem neuen Geſetz 
auch mafchinengefchriebene oder gedrudte 
Manifeite an die Behörden im Ausichif- 
fungsbafen zu liefern, ob der betreffende 
Einwanderer die Abjicht bat, in fein Ge- 
burtsland zurücdzufehren, nachdem er*hier- 
ber zmweds Arbeit gefommen ift, und die 
Transportgeiellihaft muß auch Manifefte 
für die aus den Ber. Staaten abreifenden 
Perſonen liefern. Für jeden Fall, welcher 
der Beſtimmung nicht entipricht, foll eine 
Strafe von $10. entrichtet werden. 

Eine neue wichtige Beitimmung, auf die 
wir die befondere Aufmerffamfeit lenken 
möchten, beiteht darin, da irgend ein Ein- 
wanderer, welcher bei feinem Eintritt ins 
Land zu den verbotenen Klaſſen gehört, in- 
nerhalb fünf Jahren deportiert werden 
mag; auch ſolche Einwanderer, welche in- 
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Sichere Genefnug | durch das wunder 
für Rrante wirfende 


Granthematifce Heilmittel 
(auch Baunjcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 


John Linden, 
Spezialargt und alleiniger Verfertiger der eingig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel 
Dffice und Nefidens: 3808 Projpect Ave. 
©. €. 


lletier-Dramwer 396. Glevelans, D. 
Man hüte fih vor Fälichungen und faljcher 
Anpteriungen 





nerhalb von fünf Jahren einem Gemeinive- 
fen zur Laſt fallen, wenn bei ihrer Lan— 
dung die VBorbedingungen dafür vorhan- 
den waren, und aud) jolche, welche inner- 
halb von fünf Jahren in den Ber. Staaten 
eine Strafe von einem Jahr Gefängnis 
oder länger zu verbüßen hatten. 

Eine weitere Beitimmung des Einwan- 
derungsgejeßes, die von wohltuender Wir- 
fung jein durfte, wenn im rechten Geijt 
und Sinn durchgeführt, beiteht darin, daß 
der Sefretär fir Arbeit ermächtigt und an- 
gewieſen ift, durch) das Staat3-Departement 
mit Ländern zu unterhandeln, um auf den 
Schiffen diejer Länder Einwanderungsin- 
ipeftoren und Matronen zu plazieren, um 
die Einwanderer während der Yahrt zu be- 
obachten, damit fie den Behörden im Lan— 
dungshafen Auskunft geben jollen, welche 
auf die Zulafjung von Einwanderer Bezug 
hat. 

Diejes find die Hauptbeitimmungen 
des neuen Einwanderungsgejeßes, von de- 
nen wohl einige gut, andere aber aud) min- 
derwärtig find. Bis zu feiner Snfrafttre- 
tung werden Einwanderer, welche förper- 
liche Defekte aufzuweijen haben oder jonjt- 
wie den Regeln nicht entjprechen, nach wie 
vor der Inquifition überwiejen, die über 
ihre Zulaſſung zu beitimmen hat. Auch 
wird die Dreijahrsgrenze bei Deportatio- 
nen verhafteter Einwanderer his dahin inne 
gehalten werden, wie auch alle jonftigen Be- 
ftimmungen, welche in den früheren Geje- 
gen nicht enthalten waren. (Wol.) 





Neue Mennoniten Kolonie in Ochiltree 
County, Texas. 


Herr €. B. Schmidt, deſſen Hauptquar- 
tier Fegenwärtig in Newton, Kanſ, ift, 
fchreibt uns, dal e8 mit der neuen Kolonie 
in Odiltree County, Teras feine Richtig- 
feit hat. Genanntes County liegt unmittel- 
bar jüdlich von Beaver County, Oflahoma, 
wo jeit Sahren eine Mennoniteg Kolonie 
beſteht. Im Berlauf der lebt verflofienen 
drei Wochen haben 15 Familien von den 
Counties Waſhita und Eufter in Oklahoma, 
aus der Umgegend von Weatherford, Korn 
und Beilie zufammen 4160 Ader Land ge- 
fauft im Gefammtwerte von über $100,- 
000. Außer diejen find am Donnerstag den 
15. März wieder drei Autos mit 10 Fa- 
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milienvätern von Weatherford, Oflahoma, 
nad Ochiltree abgefahren, die ebenfalls ihr 
Land ausjuchen wollen. Nach Verlauf des 
fommenden Sommers, werden vorausficht- 
lic) die gefammten verfügbaren Ländereien, 
— 160,000 Ader vergriffen fein. 

Die neue Zweigbahn des Atchinſon, To- 
pefa, und Santa Fe Syitems, von Schat- 
tu, Ofla., bis Spearman in Hansford 
County, Teras, längs welder die Lände- 
reien liegen, ift im Bau begriffen und wird 
bei nächſtem Herbſt im Betrieb jein. 

Die während der fiebziger und achtziger 
Sabre des vorigen Jahrhunderts beitehende 
Kombination: „Santa Ye Eijenbahn, E. 
B. Schmidt und die Mennoniten” it jomit 
wieder ins Leben getreten und jcheint wie 
der mit Erfolg zu arbeiten. 

Wichtig für Heimftätter in Canada. 

Heimſtätter deutjcher oder öjterreichiicher 
Abfunft erhalten nur Bejigtitel, falls ca- 
nadiſche Bürger. 

Infolge mehrerer Anfragen aus dem Le— 
jerfreife iiber Erlangung von Beſitztiteln 
der von ihnen vor dem Ausbruch oder wäh- 
rend des Srieges aufgenommenen Heim 
itätten hatten wir uns, um in diefer Sa 
che völlige Klarheit zu jchaffen, an das 
Miniiterium des Innern in Ottawa ge 
wandt und haben von diejem folgendes 
Antwortichreiben erhalten: 

„In Beantwortung ihres gefälligen 
Schreibens vom 28. v. Mts. mit Bezug 
auf die Gewährung von Befittiteln für 
Dominial-Ländereien anAnſiedler deutjcher 
oder öfterreichiicher Abfunft, bin ich ange 
wiefen worden, Ihnen mitzuteilen, daß ge- 
mäß Negierungserlafjens vom 5. d. M. ir 
gend ein Anfiedler, der auf geſetzlichem We 
ge eine Seimitätte, eine gefaufte Heimſtätte 
oder eine „PBre-Emption” vor dem 14. De- 
zember 1916 aufgenommen bezw. erhalten 
bat, gegenwärtig auf Grund feiner 
Nationalität nicht davon ausgeſchloſſen ijt 
den Befittitel für ſolches Land zu erhalten 
vorausgefett, es fann zur Bnfriedenheit 
des Minifteriums nachgewieſen werden, 
da die Eintragungs- oder Aufnahmebedin 
gungen erfüllt worden find und dab der 
Heimitätter britiicher Untertan iſt.“ 

Der Schluß-Paſſus des Antwortichrei- 
bens it nun der wınde Punkt 
fiir folche, welche fi das canadiſche Bür- 
gerrecht (welches in diefem Falle gleichbe- 
deutend mit dem britifchen iſt) noch nicht 
erworben haben, denn augenblidlich wird 
feinem Bewohner Kanadas deuticher oder 
öfterreichifcher Abfunft das Bürgerrecht er 
teilt (wobei wir bemerfen wollen, daß jeder, 
der in Canada geboren ilt, ohne Serausnah 
me bejonderer Papiere britifcher Bürger 
it, auch jeder, deifen Vater vor dem 21. 
Lebensjahr des Betreffenden naturalifiert 
worden ift.) 

Ein Heimjtätter fann alfo nad) der oben 
erwähnten Verfügung, wenn er noch nicht 
naturalifiert ift, feinen Befittitel augen 
blicklich nicht erhalten, auch menn er alle mit 
der Aufnahme der SHeimitätte oder der 
„Bre-Emption” in Verbindung stehenden 
Pflichten erfüllt hat. 





4. April 


Wir wollen nun damit nicht jagen, dat 
ein SHeimftätter, auf den biefer Fall zu- 
trifft, etwa gleich die Flinte ins Korn wer- 
fen, mit anderen Worten auf und davon 
geben und es einem anderen überlaſſen joll- 
te, die Früchte feiner Arbeit zu ernten. Es 
dürfte ſich doc) für manche verlohnen, aus- 
zubalten, denn eines guten Tages wird 
diejer leidige Krieg doc) zu Ende gehen und 
mit diefem eine Milderung der VBerordnun- 
gen bringen. Es iſt ja auch den Heimſtät— 
tern durch einen bejonderen Regierungser- 
la die Erlaubnis erteilt worden, in die- 
jem Sommer bei anderen Yarmern zu ar- 
beiten und Geld zu verdienen, ohne daß ih- 
re Seimjtättepflichten darunter leiden. Die 
Frage iſt ja auch augenblicklich nur für jol- 
che brennend, welche bereits die vorgejchrie- 
benen drei Jahre auf der Heimſtätte zuge- 
bracht haben oder furz vor dieſem Termin 
itehen und denen es jet unmöglich ift, den 
Befigtitel zu erhalten, weil ihnen das Bür- 
gerrecht verweigert wird. Soldyen machen 
wir nun den folgenden Vorſchlag: 

Richten Sie an die Redaktion diefer Zei- 
tung ein Schreiben, in welchem Sie ung er- 
juchen, in Ihrem Intereſſe bei der Regie— 
rung in Ottawa vorjtellig zu werden. Ge— 
ben Sie in diefem Schreiben kurz und bün— 
dig folgendes an: 

I. Datum der Eintragung auf Heimſtät— 
te bezw. „Bre-Emption”; 

2. Ort der Eintragung; 

3. Lage der Heimſtätte; 

4. Nationalität des Heimftätters 
wann und von wo eingewandert; 

5. Wie groß ijt die Yamilie? 

6, Ob die vorgejchriebenen Bedingungen 
in jeder Beziehung erfüllt worden find; 

7. Eine Erflärung, ob der betreffende 
Heimſtätter beabjichtigt, nach Erteilung des 
Bürgerrechts bezw. nach Erhalt des Beſitz— 
titel3 auf der Heimitätte zu verbleiben; 

8. Eine furze Erflärung darüber, ob der 
betreifende Heimſtätter bereit iſt, feinen 
Pflichten als canadijcher Bürger nachzukom 
men. 

Wir beabfichtigen, die Originalbriefe 
nebjt Ueberjegungen in Form einer Beti 
tion an das Minifterium des Innern nad 
Ottawa zu jfenden und alle uns zu Gebote 
itehenden Hilfsmittel in Bewegung zu fe 
ken, um die Regierungen zuverlafien, ihren 
eingangserwähnten Beſchluß in Wiederer 
wägung zu ziehen und den in Frage ftehen 
den Seimjtättern das zu gewähren, was ih 
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Unfere deutihen Kunden erzielen 
große Erfolge im Geflügelziehen 
mit “*Successful” Brutmaihinen. 
Großer deutiher Katalog Frei, 


Successful Wr ııtmafdhis 
nen und Aufgudtsapparate 
find einfach zu gebrauchen. 
gene ige mit beutichen 
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Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine fihere Aur für Kropf oder diden Hals 
Goitre), ift abjolut barmiod. Auch in SHerzleiden, 
Waſſerſucht, PVerfettung, Nieren, Magen: und Ner- 
venleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Abeumatismus, 
en und Frauenfranfbeiten, ſchreibe man um 
freien ärztlichen Natb an: 


L. von Daacke, M. D,, 


18622 North California Ave. Ch’zag. M 





nen unferer Anficht nach zufommt. Der Re- 
dafteur diejer Zeitung ift bereit, jelbit nad 
Dttawa zu fahren, um die Interejien der 
Heimſtätter perfönlich zu vertreten, meil er 
jich der Tatjache bewußt ift, wie wichtig die 
je Frage für viele unjerer Leſer iit. 

Es follte jich aber nıım niemand der mög 
licherweiſe falfchen Hoffnung bingeben, das; 
damit fchon der Erfolg der Miſſion gefichert 
it. Wir leben, wie wir jchon mehrfad er 
wähnt haben, nicht in einer normalen Zeit. 
Aber wir find bereit, den Verſuch zu ma 
chen und wenn diefer Verſuch mihlingen 
follte, jo bitten wir, uns nicht dafiir verant: 
mwortlich zu machen. Wir haben zu allen Zei- 
ten das Beite unſerer deutjchen Freunde im 
Welten im Muge gehabt! 

(Nordweiten). 


Nene Wege in Merifo. 


Der fo fürchterlich verichrieene Karranza, 
der ‚„Erite Häuptling,” wie er ich ftolz 
nennt, iſt ein fehr energiicher Herr. Wäh— 
rend Villa und Perſhing lich im Norden 
Merifos herumſchlugen, tagte in Merifo 
City eine Konſtitutions-Aſſembly, aus 250 
Mitaliedern beitehend, amd arbeitete eine 
Konstitution aus für den merifanifchen 
Staatenbund, die zum Radikalſten gehört, 
das je bon 'einer ſolchen Körperſchaft zu 
fammen geichmiedet worden tit. Und dazu 
in einem Rande, mo man nie weiß, ob der 
heutige Gewalthaber morgen noch den Kopf 
auf dem Hals hat. Weni num aber die The 
orie zur Praris wird, wenn die jchönen Ge 
feße eine qute Anwendung Finden, dann erit 
geht's aufwärts. Dieje merifaniiche Ronfti 
tution hat 3. B. folgende Beſtimmungen: 
Der Präſident ift auf vier Jahre gewählt 
und nicht wieder wählbar. Die Vizepräſi— 
dentichaft iſt abaeichafft. Der Achtitunden- 
tag ift normaler Arbeitstag; die Arbeits- 
woche bat jechs Tage; Streitigkeiten zwi— 


ihen Kapital und Arbeit werden durch 
Schiedsgerichte geichlichtet. Die Arbeiter 


find zu einem Anteil am Gewinn des Ar 
beitgebers berechtigt. Kein Ausländer darf 
in Merifo Grundeigentum befiten. 
Geiſtlichen müſſen geborene Merifaner fein. 
Schulen und Rohltätigfeitsanftalten ſtehen 


Die 





Froſtbeulen. 


Geheilt durch ein paar Anwendungen von 
Vuritan Chilblain Remedy oder das Geld 
zurückerſtattet. Preis 50c. portofrei. Sen- 
de die Peitellung au Puritan Drag Go. 
Allen, R. Dakota, heute. 
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unter Regierung3aufficht. Geistliche dürfen 
in den öffentlihen Schulen feinen Unter— 
richt erteilen, in Privatichulen nur in den 
höheren Rlafien. Es wird allgemein zuge- 
geben, daß die Neligionsfrage eine Haupt- 
frage ift für Merifo. Schon die alte Koniti- 
tution von 1857 bejtimmte die volljtändige 
Trennung von Kirche und Staat. Die römi- 
iche Kirche kehrte fich aber nicht daran, und 
jowohl Diaz wie Suerta drücdten die Au- 
gen zu. Als Carranza und Villa, damals in 
voller Eintracht, die Situation beherrichten, 
wurden bald die ärgiten Schaudergeihichten 
folportiert itber ihre angeblichen Schandta 
ten gegen Prieſter, Mönche, Nonnen, Kir— 
chen und Klöſter. Und die Tatfache fonnte 
nicht bezweifelt werden, daß in der Tat Car 
ranza ſowohl als Villa die forrupte Prie— 
iterherrichaft zu zertriimmern gedachten. 
Es erhob fich in den Ber. Staaten dann ein 
aroßer Zorn, der fich jogar auch iiber Tu- 
multys Haupt entlud, und die Fatholiiche 
Drgane forderten das Einfchreiten der Ver 
Staaten zuqunften der „Religionsfreiheit“ 
in Merifo. Die haben fie freilich, aber fie 
möchten nicht nur Freiheit, fondern Serr 
ichaft. Daß ihnen die entzogen ist, macht fie 
fo wütend. Die Musfichten fiir die proteitan 
tiſche Miffionare die fich ſonſt großer Ach— 
tung erfreuen. Freilich ift noch abzumarten, 
ob der nationale Haß, den viele Merifaner 
gegen die MAmerifaner haben, ſich auch in 
der Miflionsarbeit fühlbar machen wird. 





Aelter — Falter. 


In meinen Rinderjahren, erzählt N. R., 
nahm mich meine liebe Großmutter öfters 
mit, wenn fie in Beugen den ſeligen Inſpek— 
tor Reinhard Zeller bejuchte. Bei diejen 
Selegenbeiten fiel manch qutes Samenforn 
in mein Gerz. Einit jagte Serr Zeller zu 
feiner Befucherin: „Nicht wahr, Tiebe Freun 
din, bei uns ſoll's nicht heißen: Melter 
kälter.“ 

In der Folge ſah ich mir alte Leute ſehr 
genau an. Ich ſah Geſichter mit harten 
Zügen; ſtechenden oder glanzloſen Mugen 
mit krauſer, wirrer Faltenbildung, herab 
hängenden Mundwinkeln, abſchreckend für 
ein Kind. Aber ich ſah auch alte Leute mit 
ſonnigen Geſichtern, und traf einſt einen 
Mann, der mich zu der Meinung brachte, es 
brauche jemand nur lahm, budlig, arm 
und alt zu fein, um recht glücklich zu fein. 

Sch forichte dem Unterſchiede nad, und 
wie es wohl fomme, dab beim Altwerden 
das Herz der einen Gattung Menjchen 
warm bleibe. Da merfte ich, daß dies ein 
fach die Liebe zu Jeſu zuftande bringt. 
Mit diefer Liebe bleibt man ein fröhliches 
Rind, freut fich iiber alles, freut ſich an der 
Serrlichfeit, die ausgegoſſen iſt über um 
ſere Erde, freut jfih an den Gaben der 
Kunst und des Geiſtes, die Gott den Men- 
ichen aegeben, freut fich feiner Führung, 
für die wir infofern Verantwortung tragen, 
als wir gehborfam find. Man freut ſich auch 
der Zeit, menn man den fchauen darf, der 
alles wohl gemacht hat. So heißt es denn: 
„Wenn auch unfer Außerlicher Menſch ver- 
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wejet, jo wird doch der innerliche von Tag 
zu Tag erneuert,” und: „Sch will euch be- 
ben und tragen bis ins Alter und bis ihr 
grau werdet.” 





Befanntmachung 


betreff3 der deutichen 
Charles, Louiſiana. 
Trotzdem unſere Gejellihaft ungefähr 
ſechs tauſend Ader jeden Monat in den letz— 
ten Monaten verkauft bat, iſt es mir ge- 
lungen die mennonitifche Rejerve zu erhal- 
ten, ermöglicht durch die Tatjache, da um- 
fere Freunde tüchtig gefauft haben. Doch 
es beißt ſich beeilen und bitte diejenigen 
welche intereffiert find auf die billigite und 
jicherfte Art zur Farm zu fommen oder aber 
in unjerem ſchönen Klima zu wohnen ji 
mit mir in Verbindung zu jeßen. Ueber 
unfere Gegend will weiter nicht berichten, 
Tatjachen jprechen, erſtens, daß die Menno- 
niten dort unten wohl und zufrieden da 
immer mehr faufen, dab vor einem Monat 
jiebzehn Häuſer dort gebaut wurden oder 
fertig waren, darlınter eine Maſſe recht hüb— 
icher Cottages und natürlich auch jehr be- 
ihiedene Gebäude; dab die verjchiedenen 
Seften der Mennon. dort wohl vertreten. 
Ereurfionen den eriten und dritten 
Dienstag im Monat. 
3. 9. Penner, 
Halftead, Kanſas. Bor 141. 


Kolonie bei Zafe 





Brief eines in Deutſchland nefangen 
gewejenen Franzoien 

Eine größere Zahl franzöfiiher Zivil. 
gefangenen durfte jüngst iiber die Schweiz 
in ihr Vaterland zurüd fehren. Sie ba- 
ben, wie es jcheint, mit nur wenigen 
Ausnahmen bezeugt, daß fie in Deutich- 
land gut behandelt worden find. Ihre 
Erzählungen ließen ſich nicht in Einflang 
bringen mit den Behauptungen von dem 
Barbarismus der Deutichen. Merfiwür- 
diger Weije haben fie fich durch ihre Be 
richte den Haß ihrer Landsleute zugezo- 
gen. Darüber bringt der „BZionspilger” 
folgenden Artifel: 


Sn der letten Woche durchfuhren be- 
reit8 täglich franzöfiihe Zivilgefangene 
von Deutichland her die Schweiz nad) 
Frankreich. Auf den jchweizerifchen Haupt— 
babnhöfen murden die Bedauernsmwerten, 
relche ihr liebes Heim im Stiche laſſen 
mußten infolge des Krieges, mit Speife 
und Tranf verforgt. Schon mehrmals ijt 
beitätigt worden, daß die heimfehrenden 
franzöſiſchen Zivilgefangenen bei ihrer 
Anfunft in Frankreich unfreundlich be- 
bandelt werden. So jchreibt Leon Baily 
im „Intranſigeant“: Unjere Durchreife in 
Deutichland Foftete uns ungefähr 60 Fran— 
fen. Es gab nichts zu Flagen. Auf allen 
Stationen waren wir überrafcht, nur 
freundlichen Gefichtern zu begegnen. In 
der Schweiz baben wir nichts bezahlen 
müſſen. Auf den Bahnen fojtenloje Fahrt, 
auf den Bahnböfen Frühſtück, Mittagefien, 
alles großartig. Man hat Mühe, jeine 
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Tränen zu unterdrüden. Wir werden 
buchſtäblich verhätihelt. Man entledigt 
uns unſerer leider und unferer jchmußi- 
gen Wäſche. Diejenigen, welche ſich voll- 
ftändig neu Fleiden wollen finden das 
Notwendige. Es find mit Blumen ge- 
ſchmückte Tiſche hergerichtet. Die Kinder 
erwartet warme Milch. Die Durchreiſe 
durch die Schweiz hat uns feinen Rappen 
gefoftet. Endlich werden wir auf dem 
Boden der Heimat, des freien Frankreich, 
ftehen. Aber da wir in Annemajje oder 
Bellegarde einfahren, glauben wir, ins 
Dunkle zu geraten. Welch jeltiame Ueber— 
raſchung. Jedermann ift hart mit uns. 
Zollwächter, Beamte, Wärter hauen uns 
als verdädhtig an. Die Bahngefellichaf 
ten — mas auch unjer oft recht meites 
Endziel fein mag — verlangen den vollen 
Fahrpreis. Wenn einer nad) Paris zu 
fahren verlangt, antwortet man, daß er 
nach Nizza zu gebe habe, Hat einer Ber- 
wandte in Bordeaux, jo heit es: AZuerft 
gehen Sie drei Monate nach Clermont- 
Ferrand. Alles ohne Milde, ohne Artig- 
feit, ohne einen Anflug von Menichlich- 
feit. Was haben wir Franfreich angetan, 
dab es uns auf diefe Weife aufnimmt, da 
e8 uns wiederfindet? Leon Bailby ver- 
fihert, daß er nur das Wefentliche aus 
den Nusdrüden, die er vernommen babe, 
wiedergebe. Die einfachite Unterjuchung 
werde den franzöftiichen Minifter des In— 
nern belehren und überzeugen, daß die 
Bahnhöfe von Annemaffe und Bellegarde 
eine „Sölle” für die Heimgeſchafften find. 
„Der Krieg follte uns doch etwas gelehrt 
haben. Wir müſſen leider feititellen, daß 
unfere Verwaltung immer die Iekte ift, die 
deilen Lehren zu beherzigen weiß.’ 








Die Chriften von Madagaskar, 





Dftafrifa, werden in immer fteigender Zahl 
von ihrer Seimatinfel nach Frankreich 
transportiert. Einige dienen in den Muni 
tionsfabrifen, die meisten als Schütßen. Un- 
ter ihnen iſt eine große Zahl Evangeliicher. 
Die Barifer Miffion hat nun für einen ihrer 
Miſſionare, Pariſot, der als Lazarettgehil- 
fe tätig war, die Erlaubni3 erwirfen fön- 
nen, in gleicher Eigenichaft einem madagil- 
fiichen Bataillon überwieſen zu werden. Er 
bat zuerjt einige Wochen in einem Lager 
eingeborner Schüten in St. Raphael zuge 
bracht und ift dann mit ihnen zur Front ge- 
zogen. In verfchiedenen Städten haben die 
Madagaſſen den öffentlichen Gottesdienften 
beigewohnt. Auc in der Etappe und an 
der Front waren die Feldgeiſtlichen bis- 
meilen überafcht, ihre evangelifche Zuhörer- 
ichaft durch die unerwartete Anfunft mada 
gaffiiher Schügen vergrößert zu jehen. 
Rührend iſt, daß der eingeborne madagafi- 
ihe Prediger Rajafetra ala „Infirmier— 
Aumonier”, d. h. als LZazarettgehilfe und 
Feldgeiſtlicher, feine Landsleute nad 
Franfreich zu begleiten wünſchte. Trotz 
feiner 53 Jahre ımd feines weißen Bartes 
wurde er angenommen, erhielt aber feiner 
lei Vergünstigungen, fondern mußte wie ein 
einfadher Soldat reifen. Auch unter den 





Mennonitifche Rundſchau 


franzöfiichen Truppen in Salonifi befinden 
ſich Madagaſſen. Man veriteht das geiftli- 
che Bedürfnis diefer ſchwarzen chriſtlichen 
Soldaten; denn welche Gedanken mögen 
durd) ihre Seele ziehen! 





Spezielle Liite der deutſcher Bücher. 


Wegen des Kriegs in Europa iſt es ım- 
möglich, deutiche Bücher zu importieren und 
in den amerifanischen Buchhandlungen find 
fie in den meisten Fällen ausverfauft. Bie- 
le Biicher, die in unſerem Katalog offeriert 
werden, jind völlig vergriffen. Was nod 
vorhanden iit, it in der folgenden Xiite er- 
wälhnt, die wir unsern Lefern zur Durch— 
jicht empfehlen. Beitellungen auf dieje 
Bücher werden gerne entgegengenommen 
umd prompt ausgeführt, jo lange der Vor— 
rat reicht. 
Gremplare 
vorrätig 


Titel des 
Buches 


Preis 


Hilfsmittel zum Bibelitndium. 


6 Biblische Naturgeichichte 75 
3 Fabianke, Bracttiche Bibeler 
flärung Neue Teitament 5.00 


8 Alte Teitament 7.50 
5 Nueljen Beben Jeſu 1.25 
10 Langbein — Bibelbüchlein ‚55 
t Munz — Das Buch der Bücher 75 


10 Nagler — Handwörterbuch der 
Heiligen Schrift 1.50 


1 Strauß — Bibliſches Wörterbuch 1.50 
5 Meber Einleitung in die 


Heiligen Schriften 
Chriſtliche Lehre, Predigt: Erbanungs- 
und Gebetbücer. 


4 Barter — Emige Ruhe der 


Heiligen 90 

2 Better Lied der Schöpfung 1.60 
2 Symbolik der Schöpfung 1.75 
3 - Das Wunder 45 
8 Das erite Blatt der Pibel .10 
2 Bunyan — Heiliger Krieg ‚60 
3 — Pilgerreiſe Aus €. 1.00 
8 Der Herr iit mein Hirte 10 
8 Christliches Gedenkbuch 90 
2 Fabianke — Heilig den Herrn 65 
I Frommel — Einwärts, Auſwärts 1.00 

3 Funke — Vademecum für junge 

und alte Leute 1.35 

11 Goßner — Schatzkäſtchen ‚75 
9 Selle — Die Heiden und wir 1.00 

1 Krummacher — Elias der 

Thisbiter 1.10 

6 Die Wanderungen Israels 1.75 
6 Seiammelte Aehren 1.75 
3 Moodn — Veberwinder ‚50 
10 Roller — Für umge Chriiten ‚25 


6 Schrenf — Des Nünglings Freund .50 
12 Smith — Des Chriiten Geheim- 
nis eines verborgenen Lebens .75 


21 Starf Tägliches Handbuch 
Smportierte Ausgabe ‚50 
2 Beſſerer Einband ‚75 
2 Praktische Ausgabe 1.25 


I Zeller — Kurze Seelenlehre ‚50 





4. April 


Geſchichte, Biographien, etc. 











4 Aus Gottes Brünnlein .30 
4 Alcock — Die Spantichen Brüder .75 
I Blumhardt — Weltgeſchichte .60 
2 Ben Sur — 318 Seiten 1.00 
9 Fünfzig Fabeln für Kinder 2D 
10 Fürft aus Davids Haus .20 
10 Fürſt gus Davids Haus 
208 Seiten .60 
2 Edle Frauen 85 
5 Dehninger — Geſchichte des 
Chriſtentums 1.50 

6 Soldförner .30 

6 Slaubreht — Die Seimatloien .60 

3 Sarbad;3 Harfe 1.00 

7 Jung Stillings Lebensgefchichte 75 

5 Kapff — Warnungen eimes 

Sugendfreundes 15 

5 Chriſtliche Kirchengeichichte .60 

8 Königin Louiſe von Preußen 25 

2 Köhler — Fremdwörterbuch 2.40 

3 Schlatter — Lauter Freude .75 

I Siller Liederkäſtlein, Geiſtliches ‚55 

2 Naomi — Grohe Ausgabe 1.00 
25 Naomi — Mleine Ausgabe 20 

6 Campe — Robinfon der Jüngere 1.00 

Stalls Puritas-Pibliothef 

8 Was ein Ainabe willen muß 1.00 

2 Was ein junger Mann wilfen muß 1.00 

2 Was ein Mann von 45 

Jahren willen muß 1.00 

9 Mas ein Flenes Mädchen 

willen muß 1.00 
3 Was ein junges Mädchen 
wiſſen muß 1.00 
2 Was eine Frau von 45 
Sabhren willen muß 1.00 
2 Sedler Weltgejchichte in 
Wort und Bild 2.00 
6 Spitta — Pſalter und Süärfe, 
Goldſchnitt 80 
35 Shaw — Rührende Begebenheiten .35 
6 Bon Himmel hoch, da fomm’ 
ich her ‚35 
6 Witters deutich-engliiche Schreib- 
und Leſefiebel ‚35 
Ziehkäſtchen 
35 Lichtſtrahlen 30 
25 Manna 20 
I Spurgeon — Die Wunder 1.90 
t- — Federn für Pfeile 1.00 
3 — Illuſtrationen und 
Meditationen ‚90 
3 — Der Seelengewinner 1.35 
65 Ehriitlicher Abreißkalender 
für 1917 ‚50 

Wer Bücher aus dieier Lite zu beitellen 
wünſcht, follte es ohme Säumen tun. Sollte 
ein Buch ausverfauft fein che Ihre Be— 
itellung uns erreicht, fo wird der Geldbe 
trog, den Sie ums gejandt haben, zurück er 
ftattet werden. 

Adreſſiere alle Beitellungen an 
Mennonite Publiſhing Honfe 
Seottdale, Pa. 

Das Gebet des Glaubens vermag Din- 
ge in Bewegung zu jeßen, die fonft feine 
gr bier auf Erden in Bewegung jeßen 
ann. 
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1917. 
Erzählung. 
Zug Cevois 


Fortſetzung. 

Als ſich der Beſucher im Laden umſah, 
wurde ſein Aufmerkſamkeit durch Ethelred 
gefeſſelt, der noch immer auf den Stoffbal— 
len im Hintergrund des Raumes ſaß. Der 
Blick des Fremden haftete auf der Geſtalt 
des jungen Briten und betrachtete ganz ge— 
nau feinen Anzug und ſein ofſenes, furcht— 
loſes Benehmen. Die Blicke der beiden Män— 
ner kreuzten ſich einigermaßen herausfor— 
dernd, und ein Etwas in dem Weſen Ethel— 
reds trieb dem ſtolzen Beſucher das Blut in 
die Wangen. 

„Wenn die Perſon dort deine Waren 
nicht verdeckte, könnte ich dieſe viel beſſer ſe— 
ben,” ſagte der Fremde. „Eine Hilfe im Ge— 
fchäft Scheint der Burſche nicht zu jein, da er 
fi ja gar nicht bewegen mag. Geh auf die 
Seite, Kerl, oder ich laſſe dich durch meine 
Sflaven auf die Straße werfen.” 

Ethelred ſprang in die Höhe, richtete ſich 
hoch auf und jah den Spreder Falt an. 

„Der Gedanke jcheint dir noch nicht ge- 
fommen zu fein, dab du bei der Gelegen- 
heit deine Sklaven verlieren und jelbit auf 
die Straße fliegen könnteſt,“ entgegnete er 
mit herausfordernder Ruhe. „Spricht durch 
dich vielleicht Nero ?” 

Das Geficht des Befuchers wurde rot vor 
Zorn. 

‚sa, beim Jupiter, er ſpricht durch mich,“ 
erwiderte er und wandte fich zu feinen Be- 
gleitern. „Packt ihn, ihr Knechte, und führt 
ihn zu dem Hauptmann des Gefängnifies 
bei der Statue Bompejus, mit dem Befehl, 
ihn in feftem Gewahrſam zu halten. Später 
will ich mich mit der Sache beichäftigen.'” 

Das lange Schwert blitzte durch die Luft; 
die Sflaven jtürzten in den Laden, aber 
durch Aufheben feiner Sand hielt ihr hoch— 
mütiger Herr jie zurüd. Erſtaunt jtanden 
fie ftill, während ihr Gebieter neurig feinen 
Gegner betrachtete. 

„Beim Jupiter, ein netter Kampfhahn!“ 
jagte er. „Eine feine Armbewegung, und 
mir jo merfwürdig befannt. Wie heißt du, 
Burſche?“ 








Ein ſicheres Wurm-Mittel 
für Pferde. 


Abſolut harmlos, lanm trächtigen Stuten vor dem 
achten Monat gegeben werden. Tauſende bon Tierärz- 
ten und Pferdbebeiißern teilten uns in ihren Anerken— 
nunasihreiben mit, dab dieſes Mittel Mewvermi⸗ 
fuge” Hunderte don Bots und Pin-Würmer bon einem 
einzelnen Pferde entfernten. Dieſes Mittel Tann obne 
—— eingegeben werden; auch kann man es bei 
Fohlen anwenden. Die Kapfeln find garantiert und 
moblbefannt als das allerbeſte Wurmmittel im Markte 

Preis: $2.00 für 12 Kapfeln. Zwei Dutzend, mit 
Inftrument zum Eingeben, $5.00; pier Dußend, mit 
Inftrument, $8.00; portofrei mit Gebrauchsaͤnweifung 
derfandt. Hütet Euch dor Nababmungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO. 


Dept. J. 592 th Str. 
Milwaukee, Wis. 
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„Er ist ein Fürſt, hochverehrter Herr, der 
Sohn des regierenden Herzogs von Britan- 
nien,” rief Zefiah, vor Furcht zitternd. „Er 
bat dem Seneca geliehene Gelder zurüdge- 
bracht. An den Hof ift er nicht gefommen, 
weil er dem allergnädigiten Kaiſer feinen 
Tribut zu entrichten hatte. Ich weiß nicht, 
warum du als Cäſar jprichit, aber da du jo 
erhaben bijt, jei auch gnädig.” 

„Ich bin Tigellinus, der Stadtpräfekt,“ 
jagte der Fremde langjam mit feit auf 
Ethelred gerichteten Augen. „Ich mache mir 
nichts aus Fürſten!“ 

Ethelred jenfte fein Schwert und trat mit 
einem leiſen Ausruf zurück. Unwillfürlich 
war der Name „Qucinella” :iber feine Lip- 
pen gefommen. Tigellinus hörte ihn, und 
der Ausdruck des Erftaunens auf feinem 
Sejicht wurde immer jtärfer. 

„Bas haſt du da gejagt?” fragte er. 

„Nichts,“ erwiderte Ethelred verwirrt 
und zögernd. „sch habe nichts gejagt.” 

„Biſt du verrückt?” rief Tigellinus un- 
geduldig. „Ich habe dich doch gehört. Was 
haft du gejagt?” Und forjchend fragte er: 
„Biſt du je in Sizilien geweſen?“ 

Ethelred jchwieg. Langjam ſteckte er jein 
Schwert in die Scheide, und als er ſein Ge- 
ficht wieder erhob, waren aud) feine Wangen 
gerötet. 

„Serr!” jagte er. „Du bringt mid) ganz 
merfwiürdig in Verwirrung. Der Sinn des 
Wortes, das ich ausgejprochen habe, ift mir 
fremd; ich weiß auch durchaus nicht, wes— 
halb ich es gejagt habe. Wenn es dich über— 
rafcht, überraſcht es mich nicht weniger. Si— 
zilien fenne ich nicht und dod) Flingt mir 
der Name vertraut. Tigellinus — Luci- 
nella,” flüfterte er vor fich hin, als be- 
mühe er ji, eine längſtvergeſſene Erinne- 
rung wieder in jein Gedächtnis zurüdzuru- 
ten. 

Der Günſtling des Raifers lachte. Auf 
feinen Befehl zogen fich feine Diener zurüd, 
und als fie draußen waren, wandte er jich 
mit heiterer Stirne an die im Laden Anwe 
fenden. 

„Wir wollen den Vorfall vergeffen, alter 
Zeltiweber,” fagte er zu Paulus. „Führe 
meine Beitellung gut aus, dann jollit du 
auch qut bezahlt werden. Den jungen Für- 
ften will ich heute nicht weiter beläftigen. 
Ein Edelmann, dem das Schwert jo lofe in 
der Scheide ſitzt, und der fo bereit ift, auch 
einen ungleichen Kampf aufzunehmen, hat 
Anſpruch auf unjere Höflichfeit und unfern 
Einfluß. Du aud hier, alter Volgus! Dich 
habe ich erſt geſehen, als dur dich mit deiner 
ganzen Größe vor meinen Sflaven auf- 
pflanzteit. Wollteſt dur dich zwiſchen fie und 
meine Befehle itellen? in gefährliches 
Unterfangen, zu dem du deinen ganzen Mut 
nötig hätteſt! Bleibe nur deinen Freunden 
treu, alter echter, und nimm dein Foitba 
re Leben in acht, das du in den letten 
Jahren jo forafältig gehütet haft! Wer 
weiß, vielleicht wird das Maß deiner Schan- 
de voll und du ftirbit an einem Fieber ftatt 
durch das Schwert. Wem dienst du jekt?” 

„Dem edlen General Lueius Amicius,” 
erwiderte der Er-Gladiator. 


„Sm! Was habe ich dir gejagt?” 
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Dingen: Krante 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
jaurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Ma: 
gengafe und Strämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfichmerzen und Berftopfung, wenn doch die 
berühmien 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in folchen Fällen. 


Herr 4. Idel, Omensville, Mo., fchreibt: 

„IH war feit vielen Jahren Magenfrant und im 
legten Jabre wurde es fo ſchlimm, dab ich micht mebr 
arbeiten fonnte. Die Germania Wiagen Tabletten ba- 
ben aber meine Aranfbeit aebeilt. Meine Nachbarn 
find ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
leben, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Meyer, Rlorence, Slans., fchreibt: 

„Meine Mutter, welche jeht 80 Jahre alt iſt, ae 
brauchte dor einem Sabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe bradten und 
fie wurde dadurch geheilt von ihrem Magenleiden.” 
_ Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor R. 12, Evaniton, Ohio. 

Leute in Canada können diefe Medicin bezie- 
ben bei A. P. Hlaflen, Bor 162, Hague, Sast., 





„O Herr!” rief Volgus lachend. „Wie 
wär’s mit einer Stelle bei dir? 

„Nein,“ jagte Tigellinus mit erhobener 
Sand. „Für einen Abtrünnigen aus der 
Arena iſt's damit nichts. Jetzt unter Ne- 
ro bätteft du die höchſte Gunſt gewinnen 
fönnen.” 

„Ich habe in allen Kämpfen gefiegt und 
als Lohn meine Freiheit erhalten,” erwider- 
te Bolgus. „Meine Bedürfniſſe jind gering, 
und ich liebe meine Herrin. Was brauche 
ic) da mehr?” 

„Nichts, alter Herfules, wenn du damit 
zufrieden bift. Du haft dir Anspruch auf 
meine Gunft erworben, und die joll dir auch 
werden. Se, hierher!” rief der Mächtige jei- 
nen Sänftenträgern zu. „Guten Tag, Tiebe 
Leute!” 

Mit einem lebten jchnellen, forfchenden 
Blick auf Ethelred verließ Tigellinus den 
Laden und wurde von feinen Dienern bin 
weggetragen. 

„Die Gnade des Allmächtigen bat ums 
gerettet!” rief Zekiah mit andächtig zum 
Simmel erhobenen Mugen, und ein tiefer 





Verliert Stüde Knochen — Jeht glüdlid. 


In Avery, Teras, wohnt Ira Davis, mwel- 
cher jahrelang an einem chroniſchen Geſchwür 
am Ruß Titt, welches nach dem Zeugnis der 
Nerzte ohne Mbfchaben der Nnöochen nie hei— 
fen mürte, Mr. Davis fant, eine Schachtel 
Allen's Ulcerine Salve zog mehrere Ainodhen- 
ſtücke und viel Eiter heraus und beilte das 
Geſchwür volltommen. 


Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteften 
Nraneien in Amerifa und ift feit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, dhroni- 
iche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreihen. Weil jie fo wirffam tft, 
heilt fie oft Brandwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 


Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 
fen. 


Ver Poſt, 55 Cents J. %. Allen Medicine 
Company, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





Macht Geld "it Zün- 


Geflügel 


Raſſenechte Zuchthähne, ausgezeichnete 
Legerinnen und gut befruchtete Eier von 
18 beit lohnenden Sorten fand u. Maflers 
geflüge zu niebrigiten Rreilen. Großes 

)eutihes, illuftrirtes, lehrreiches 
Birkular Frei. 


OAK_PARK POULTRY FARM 
Dept. 89 Des Moines, lov⸗ 





Seufzer drückte feine Erleichterung aus. 
„O diefe ftreitbaren Männer!” 

„Ein feiner Spitbube tft er,” jagte Vol- 
gus. „Ein richtiger Höfling! Es war ein 
Glück, daß der Fürft ihn nicht an feinem 
langen Schwert aufipießte. Noch einen Au- 
genblid, und wir alle wären, nur um unfer 
Ende einen feinen Augenblick hinauszu- 
ichieben, dem Tiber zu geflohen; aber die 
Palaſtwache hätte uns doch ficher erjagt.“ 

„Heißt er Sophonius?” fragte Ethelred 
nachdenklich. 

„Gewiß,“ erwiderte Volgus, „das weiß 
ja jedermann.“ 

„Sch begreife nicht, woher ich es weiß,” 
ſagte der junge Mann. 

Hätteſt du dafiir geforat, daß der Name 
auf einen Grabftein fommt, jo wäre er dir 
jedenfalls Fünftig im Gedächtnis geblie- 
ben,” meinte Volgus mit lautem Lachen. 
„Nun,“ — er jtredte feine Riefenglieder — 
„ich habe den Auftrag, dich zum Effen heim- 
zubringen, und da die edle Valentina mei- 
ner Serrin Fulvia wiederholte, wirft du 
hoffentlich mitfommen.” 

„Valentina!” rief Ethelred mit leuchten- 
den Mugen. 





Zieht wie Heißer . 
Leinſamen-Umſtchlag. 


Heilt hartnädige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle Gif— 
te und Keime aus Gejchwüren, Schwären 
und Wunden heilt diejelben von Grund auf. 
Es heilt diefelben in einem Drittel der Zeit, 
die e8 mit andern Salben und Einreibun- 
gen braucht. 

Allen’s Ulcerine Salve iſt eine der älte- 
ſten Arzneien in Amerika und jeit 1869 be- 
fannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug it, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie felten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 55 Eent. J. P. Allen Me— 
dicine Co., Dept. BI. St. Pauls, Minn. 

Ira Davis, Avery, Texas ſchreibt: „Ich 
hatte ſeit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte ſagten, es werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeſchabt 
würden. Eine Schachtel von Allen's Ulce— 
"rine Salve 30g Knochenſtücke und eine Men- 
ge Eiter heraus, und es heilte vollitändig. 


Mennonitifche Rundſchau 


Bolgus jah den Apoftel mit einer Gri- 
maffe an, die ein leifes Lächeln auf das ern- 
ſte Geficht lockte. 

„Ja, ja,“ ſagte der Rieſe. „Die Jugend, 
die in den Wolken und Tempel, in den auf 
dem Fluſſe tanzenden Schatten Paläſte 
ſieht, pflegt in Rom allerlei Träume zu ha— 
ben. In meiner Jugend, ehe ich für die 
römiſche Spiele eingetan wurde, habe auch 
ich einmal geträumt! Sei gegrüßt, Pau— 
lus, und auch du, Zekiah. Heute abend in 
der Verſammlung werde ich über meinen 
Schützling berichten.“ 


Fortſetzung folgt. 





Hat jetzt rote Backen. „Ich möchte Ihnen 
in einigen Zeilen mitteilen,” ſchreibt Frau 
Maria Schwark von New Sampton, Mo., 
„was Forni's MAlpenfräuter getan hat. 
Frau Schmidt war iiber ein Jahr lang an 
verfchiedenen Leiden erfranft. Die Merzte 
wußten nicht, was fie für fie tun jollten 
und fagten, fie fönne nicht mehr lange Ie- 
ben. ch fagte ihr, wenn fie von den Dof- 
tormedizinen genug habe, dann würde ich 
ihr erzählen, wie fie gefund werden fünne. 
Sie faate mir, fie fei fertig mit den Arznei— 
en der Doftoren. Sie fing dann an, Alpen— 
fräuter zu nehmen, und nachdem jie eine 
Flasche aebraucht hatte, fühlte fie fich ſchon 
etwas beifer. Sie hat im ganzen acht Fla- 
chen des Heilmittels gebraucht und ift jebt 
geſund. Sie fieht jet gut aus, hat rote 
Baden und fann alle ihre Hausarbeiten ver- 
richten.” 

Es iſt eine beachtungswerte Tatjache, daß 
in den Familien, wo Forni's Alpenkräuter 
gebraucht wird, die Leute niemals blaß 
oder Fränflich ausfehen, fondern eine ge 
funde, Flare Gefichtsfarbe haben, denn die 
ies alte, zeiterprobte Kräuterheilmittel hilft 
der Natur, die giftigen und verbrauchten 
Stoffe aus dem Syſtem auszuicheiden. For 
ni's Alpenfräuter wird nicht in Moothefen 
verfauft. Lofalagenten liefern e8 den Leu— 
ten direft vom Laboratorium der Herftelfer, 
Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., Chicago, 
SI. 


Was iſt ſchlimmer? 


Eines Morgens kam ein kleines Mädchen 
zu ſeiner Mutter gelaufen und fragte ſie: 
‚Mama, was iſt das ſchlimmſte, eine Lüge 
zu ſagen oder zu ſtehlen?“ — „Es iſt eins 
fo ſchlimm als das andere,” ſagte die Mut- 
ter, „denn beides iſt Sünde.“ — Das Mäd- 
chen fing wieder an: ‚Mama, ich dachte 
ihon lange darüber nach, und ich denfe, zu 
lügen it viel ſchlimmer als zu  ftehlen. 
Wenn Nemand etwas ftiehlt, jo fann er es 
wieder zurüdbringen oder dafiir bezahlen, 
aber die Folgen einer Lüge fann man nicht 
aufheben.” — Was denft ihr, Knaben und 
Mädchen, davon? 


Lämmerweide. 


4. April 1917. 


Fant City, Texas und Lake Charles, 
Louiſiana. 


Es wird vielleicht für manchen von In— 
tereſſe ſein, etwas Näheres und Beſtimmte— 
res iiber Lake Charles, La., zu erfahren. 
Man bat ja ichon viel Gutes davon in den 
Zeitungen gelejen; und dann noch die Brie- 
fe, Büchlein und Bilder, melde man von 
der Sejellichaft felber erhielt, da man fait 
gezwungen wurde, anzımehmen, daß bei 
Zafe Charles, La., die beite Gegend jei, die 
man jich nur wünſchen fönne. Auch Schrei- 
ber diejes fam ſchon auf den Gedanfen, ob 
dort nicht Vorteile wären, die wir bei Fant 
City, Teras, nicht hatten. 3. B. reines 
Wiefenland, und der PreiS nur $35 per 
Acker. Das zog. — 


Ic habe jett die Sache unterfucht, fo viel 
iwie möglich, ohne jelber dort geweſen zu 
fein. Um nun den Anfragen, die an mid) 
eingelaufen find, gerecht zu werden, teile ich 
bierin mit, was meine Forjchungen einge- 
bracht haben. 


Zuerſt jchrieb ich an die General Land 
Dffice, Waſhington, D. C. Die antwortete 
mir: „Das Alima bei Zafe Charles, Loui— 
liana, zeigt wenig ertreme Wechſel, da e8 
bon Meer, Seeen und Flüffen umgeben ift. 
Der Regenfall ift zwifchen 53 und 54 Bol 
(in 17 Jahren gerechnet) im Sahr. Das 
höchfte iſt SO 31-100 im Jahr, und das 
niedriafte 41 76-100 Zoll. Die Luft ift mei- 
ſtens ſehr feucht u. falzig; viel Nebel. Zim- 
mer und Betten find ſchwer troden zu hal- 
ten. 


Der Boden ift nicht ertroasfähig. Muß 
finftlich gediingt werden, um irgend eine 
Ernte zu erziehen. Das Gras dajelbit hat 
wenig Nährfraft. Wenn jung und Flein, 
dann geht e8 noch; größer iſt's Fraftlofer. 
Für Heu gefichnitten, kann das Vieh nicht 
dabei leben. Die Stadt Lake Charles Tiegt 
22 Fuß über dem Meeresspiegel. Das Land 
welches zum Verkauf ausgeboten wird, Tiegt 
jüdlich von der Stadt, dem Meere zu, folg- 
lich niedriger.” So weit die Auskunft aus 
Wafhington, D. €. 


Vor mir liegen Briefe von Leuten, die 
dort gewesen find, dort wohnen und dert 
aewohnt haben. Ihre Musfagen Stimmen 
mit dem Obengeiagten. Mit einem Mann 
der dort geweſen ift, habe ich gefprochen, und 
der ſagte mir: daß er in Teras lieber den 
doppelten Preis für Land zahle, denn das 
fei ertragsfähig. » 


Seit Schreiber diejes von Teras fort ift, 
find dort 13 Familien hingezogen und 25 
Familien, von der Mennoniten Brüder- 
gemeinde, wie ich verftanden. haben dafelbft 
4000 Ader aefauft, laſſen es jett klären 
und aedenfen im fommmden Herbſt hinzu- 
siehen. So berichten mir meine alten Nad)- 
barn von Sant City, Texas. 


Sende hiermit einen herzlichen Gruß an 
diefelben. 


Mountain Zafe, Minn., 10. März 1917. 
A. 3. Friefen. 





